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      Prolog

    


    
      Der Begriff „Metamorphose bezeichnet eine Umwandlung, Umgestaltung oder Veränderung von Form oder Zustand. Er wird in den verschiedensten Bereichen der Wissenschaft verwendet, in der Literatur oder der Musik. Neues bildet sich aufgrund verschiedener Umstände aus dem Alten.

    


    


    
      Aus dem Kokon einer Raupe schlüpft ein Schmetterling, eine Blüte wird zur Frucht. Das hässliche Entlein entwickelt sich zum stolzen Schwan, der eitle Jüngling endet als Blume am Ufer eines Flusses. Seien es die evolutionsbedingten Anpassungen einer Pflanze an veränderte Umweltbedingungen oder die Weiterentwicklung einer Larve zum erwachsenen Tier. In der Mythologie wechseln Gottheiten ihre Gestalt, um sich unerkannt unter die Menschen zu mischen.

    


    


    
      Es ist ein wohlklingendes Wort für das Ergebnis eines bahnbrechenden Ereignisses, dass unbemerkt von den Menschen Tag für Tag geschieht. Doch derartige Verwandlungen geschehen nicht grundlos oder aus einem freien Willen heraus, sondern folgen einer Notwendigkeit. Es ist gewiss, dass jeder Metamorphose eine eigene Magie innewohnt, auch wenn diese schwer zu erfassen ist.

    

  


  
    
      Kapitel 1

    


    
      Eine junge blonde Frau schritt über den Platz vor dem Rathaus von Halbernburg. Zweimal in der Woche fand hier der Wochenmarkt statt, jedoch an diesem Tag lag der Platz verlassen vor ihr. Lediglich das übliche Maß an Passanten hielt sich hier auf und ging seinem Tagewerk nach. Rosi Kiekebusch trug ein elegantes graues Kostüm, dessen weit geschnittener Rock sich bei ihrem beschwingten Gang locker um ihre langen Beine bewegte. Trotz des Kopfsteinpflasters bewegte sie sich auf ihren hohen Absätzen mit schlafwandlerischer Sicherheit. Niemand, der sie sah, hätte gedacht, dass es sich bei dieser attraktiven Frau um eine Vampirin handelte. Sie lebte seit zehn Jahren in der mittelgroßen Stadt und verdiente ihr Geld als Friseurin. Diesem Beruf ging sie bereits seit 150 Jahren nach. Die meisten Menschen glaubten, dass Vampire ein exotisches, abenteuerliches Dasein führten, doch das war ein Trugbild. Im Vergleich zum Inhalt der Vampir-Romane, die sie sehr liebte, erschien ihr ihr eigenes Leben erschreckend banal. Doch sie nutzte ihre ewige Jugend und genoss ihr Leben, denn keines der vergangenen Jahrhunderte hatte ihr dazu so viele Möglichkeiten geboten wie dieses.

    


    


    
      Sie sah sich suchend um, konnte anscheinend niemanden entdecken. Sie hielt auf einen kleinen Kiosk zu, der rund wie eine Litfaßsäule am Rande des Platzes stand. Die Blondine wandte sich an die Kioskbesitzerin.

    


    
      „Zwei Kaffee“, sagte sie mit einem charmanten Lächeln.

    


    
      Sie nahm die Pappbecher entgegen und stellte sich an den kleinen Stehtisch. An dem Tisch neben ihrem stand ein unscheinbarer Mann, den sie nicht weiter beachtete. Auf dem Parkstreifen neben dem Kiosk hielt ein silbergrauer Mercedes. Ein groß gewachsener, blonder Mann stieg aus und nickte der Frau zu. Er trug einen Anzug, der eine Maßanfertigung war, und strahlte darin eine Lässigkeit aus, die ebenso zu einer Jeans gepasst hätte.

    


    
      „Hallo Lorenz, ich dachte, es kommt keiner“, rief sie ihm lachend zu.

    


    
      Lorenz Wächter gesellte sich zu ihr. Sie schob ihm einen Kaffeebecher zu.

    


    
      „Danke Rosi“, murmelte er, als er nach seinem Becher griff.

    


    
      „Zucker?“

    


    
      Sie hielt ihm ein Zuckertütchen hin.

    


    
      „Nein danke, du bist süß genug.“

    


    
      „Schicker Zwirn“, sie nickte anerkennend. „Sieht teuer aus.“

    


    
      Er verzog keine Miene, aber es war ihm anzusehen, dass ihn etwas beschäftigte. Lorenz blickte auf seinen Kaffee, drehte den Becher in den Händen. Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Diese Brühe schmeckte furchtbar.

    


    
      „Du siehst toll aus. Neues Kostüm?“, fragte er.

    


    
      Sie nickte und drehte sich im Kreis, damit er sie angemessen bewundern konnte. Mit einem amüsierten Lächeln beobachtete er sie. Der Mann am Nebentisch war ebenso von ihr angetan.

    


    
      „Wunderschön!“, bemerkte er.

    


    
      Lorenz warf einen kurzen Blick auf den Sprecher. Ein untersetzter Mann im mittleren Alter. Er hatte schütteres Haar und erwiderte LorenzL Blick mit seinen wässrig blauen Augen, als ob er seinen Einwurf bereuen würde. Aber Rosi lächelte ihm dankbar zu und wandte sich direkt wieder an Lorenz. Sie musterte ihn. Er wirkte abgespannt und erschöpft.

    


    
      „Du siehst müde aus.“

    


    
      Er winkte ab. Sie rückte etwas dichter zu ihm hinüber und stieß ihn mit dem Ellbogen an.

    


    
      „Erzähl schon, was dein kleines schmutziges Herz bedrückt“, forderte sie ihn auf.

    


    
      „Ich habe viel Arbeit“, erwiderte er knapp.

    


    


    
      Das konnte Rosi gut nachvollziehen, immerhin war Lorenz Wächter Leiter einer Abteilung für Hybridforschung in der Nachbarstadt Molpernstedt. Dies war kein Zufall, Lorenz war selbst ein Hybrid. Ein geborener Werwolf, der von einem Vampir gebissen worden war. Er hatte sich zu einem Mischwesen gewandelt, das Eigenschaften beider Spezies in sich vereinte. Die Unsterblichkeit, die er durch den Vampirismus erlangt hatte, ließ ihn nach Jahrhunderten nicht älter als fünfundzwanzig wirken. Der Lykanthrop in ihm bewirkte, dass er eine hohe Selbstheilungskraft besaß. Allerdings konnte er sich nicht mehr in einen Wolf verwandeln, verspürte aber keinen Blutdurst, wie ein Vampir es tat. Auch wenn es viele Jahre gedauert hatte, er hatte gelernt, sich damit zu arrangieren. Er hatte seine Zeit genutzt, um zu einem der führenden Forscher in seinem Bereich zu werden. Seit fünfzig Jahren leitete er eine eigene Abteilung in einer Klinik für Gestaltwandler. Sein Arbeitspensum überstieg jeden Rahmen, aber das störte ihn nicht. Immer wieder rieten seine Freunde ihm dazu, sich nicht zu verausgaben, aber er spielte es stets herunter.

    


    


    
      „Wie läuft es mit deinem Identitätswechsel?“, fragte Lorenz, um von sich abzulenken.

    


    
      Rosi winkte verärgert ab.

    


    
      „Hör bloß auf! Die haben mir Angebote gemacht ...“

    


    
      Die Existenz von Vampiren und anderen Nachtwesen war in der Menschenwelt ein offenes Geheimnis. Jeder wusste darüber Bescheid, von den offiziellen Seiten her wurde ihr Dasein aber verleugnet und ins Reich der Mythen und Märchen abgetan. Daher pflegten Vampire in regelmäßigen Abständen ihre Identitäten und ihren Wohnort zu wechseln, bevor es den Menschen aufzufallen begann, dass sie sich körperlich nicht veränderten. In der Regel fand dieser Austausch alle zehn Jahre statt. Rosi hatte, wie jeder Vampir in dieser Situation, von der Kommission für vampirische Angelegenheiten einen Bescheid erhalten. Man hatte ihr zwei neue Namen angeboten. Lorenz hatte unbewusst einen wunden Punkt berührt. Zum einen ärgerte sich Rosi über die vorgeschlagenen Namen, die sie einfach für untragbar hielt. Zum anderen bedeutete es für sie, Halbernburg und ihre Freunde bald hinter sich lassen zu müssen. Dieser Ort und seine Menschen waren ihr derart ans Herz gewachsen, dass es sie schmerzte, darüber nachzudenken.

    


    
      „Charlotte Kazmyrzak und Adelgunde Waldfried! Seh ich aus wie eine Adelgunde?“, beschwerte sie sich. „Irgendwie habe ich das Gefühl, die teilen mir mit Absicht so einen Mist zu.“

    


    


    
      Lorenz grinste, obwohl ihm Rosi leid tat. Die Identitäten gehörten kürzlich Verstorbenen und moderne Namen waren heißbegehrt. Dementsprechend schnell wurden sie innerhalb der bessergestellten Vampire vergeben. Für Vampire wie Rosi, die ein bescheidenes Leben führten blieben nur die Datenreste übrig. Lorenz dagegen besaß einen Sonderstatus, da er weder zu den Vampiren noch zu den Werwölfen gehörte. Beide Obrigkeiten ließen ihn weitestgehend in Frieden, da er einen hohen sozialen Status besaß. So war es ihm möglich gewesen, seine letzte neue Identität zu kaufen. Da er ein zurückgezogenes Leben führte, bestand auch niemand auf einen Ortswechsel.

    


    
      „Vielleicht könnte ich dir helfen“, bot er ihr an. „Ich könnte ein paar Kontakte spielen lassen, wenn du möchtest.“

    


    
      Es war nicht das erste Mal, dass Lorenz ihr Hilfe im Umgang mit den Ausschüssen der Vampire anbot. Es war eine freundschaftliche Geste mit der er ihr bewies, wie verantwortlich er sich für sie fühlte. Aber Rosi zog es vor sich selbst um ihre Angelegenheiten zu kümmern.

    


    
      „Nein, danke. Damit werde ich alleine fertig“, lehnte sie schnell ab.

    


    
      Innerlich ärgerte sich Rosi Kiekebusch. Heute war ein besonderer Tag und sie freute sich darauf ausgelassen mit ihren Freunden zu feiern. Ausgerechnet jetzt brachte er dieses sensible Thema zur Sprache, wo sie am wenigsten darüber nachdenken wollte.

    


    


    
      Ein junger, blonder Mann in Jeans und Lederjacke näherte sich ihnen. Dennis Stolte war siebenundzwanzig Jahre alt. Lorenz und er waren im aller weitesten Sinn miteinander verwandt. Der Einfachheit halber nannten sie sich Cousins, aber etliche Generationen lagen zwischen ihnen. Lorenz gehörte durch die Verwandlung in einen Hybriden nicht mehr zu seinem Rudel. Allerdings waren ihm seine Familienbande so wichtig gewesen, dass er den Kontakt zu seiner Verwandtschaft gehalten hatte. So war es gekommen, dass man ihn bat, ein Auge auf den quirligen, ungestümen Dennis zu haben. Eine Aufgabe, die Lorenz erst widerwillig auf sich genommen hatte. Letztendlich war er froh darüber, durch Dennis neue Kontakte geknüpft zu haben. Er war zusammen mit Dennis dem Rudel um Tom Berger beigetreten und bildeten somit etwas, dass beinahe einer menschlichen Familie ähnelte.

    


    


    
      Dennis winkte und grinste fröhlich. Unter dem Arm trug er ein schreiend bunt verpacktes Paket, an seiner Schulter hing eine riesige Einkaufstasche.

    


    
      „Hey Leute, was geht?“

    


    
      Er klopfte Lorenz freundschaftlich auf die Schulter und nickte Rosi zu.

    


    
      „Was schleppst du mit dir herum?“

    


    
      Lorenz nahm Dennis die Tasche ab und lugte neugierig hinein.

    


    
      „Was zur Hölle ist das?“

    


    
      „Wenn wir vor dem Rathaus mit Reis werfen, müssen wir fegen. Nehmen wir Kochbeutel, müssen wir die nur aufsammeln.“

    


    
      Lorenz schüttelte den Kopf und schloss die Tasche.

    


    
      „Spinnst du jetzt völlig?“, zischte er aufgebracht.

    


    
      Mit der Tasche ging er zu seinem Wagen und verstaute sie im Kofferraum.

    


    
      „Du bist eine Spaßbremse!“, rief ihm Rosi nach und zwinkerte Dennis zu. „Meine Güte Lorenz! Zieh dir mal den Stock aus dem Hintern.“

    


    
      Seine Erwiderung war unverständlich, sein Tonfall jedoch deutlich genug. Dennis bestellte sich ebenfalls einen Becher mit Kaffee und stellte sich neben Rosi an den Tisch.

    


    
      „Rosi, Rosi“, bewundernd musterte er sie. „Alter Verwalter, du bist ja wieder voll die Augenweide!“

    


    
      „Danke“, sagte sie fröhlich.

    


    


    
      Dennis trank seinen Kaffee und verzog das Gesicht, dann wandte er sich seinem Cousin zu.

    


    
      „Hast du schon gehört?“, fragte Dennis Lorenz.

    


    
      „Meinst du das dumpfe Dröhnen, das erklingt, sobald du den Mund aufmachst?“

    


    
      „Lorenz, du bist heute ein Ekelpaket! Was ist los mit dir?“, Rosi sah ihn verständnislos an.

    


    
      „Gar nichts“, brummte er und schwieg dann.

    


    
      „Ich meine das mit diesem Irren. Der das ganze Vieh gekillt hat“, sagte Dennis.

    


    
      „Furchtbare Sache“, bemerkte der Mann am Nebentisch, doch Lorenz und Dennis überhörten ihn.

    


    
      „Hat er wieder zugeschlagen?“, fragte Lorenz ohne großes Interesse.

    


    
      Er stieß Dennis an und sie nahmen ihre Becher und entfernten sich ein paar Schritte von dem Tisch.

    


    
      „Hab ich vorhin im Bus gehört. Diesmal hat er sich wohl eine Stute auf einer Weide gekrallt. Man liest ja nichts in der Zeitung. Aber ein Vampir hat mir gestern Abend im „Kupferkessel“ erzählt, dass man diese Vorfälle extra geheim hält, angeblich, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Aber die Menschen sind voll in Panik!“

    


    
      „Letzte Woche war es eine Kuh, nicht wahr?“

    


    
      Lorenz war sich nicht sicher, ob er sich richtig erinnerte. Es gab viel Gerede unter der Bevölkerung, aber es hatte nichts über die Vorkommnisse in der örtlichen Presse gestanden. Sobald es Fälle gab, bei denen der Verdacht bestand, dass es sich bei dem Täter um ein Nachtwesen handeln könnte, wurde der Fall an die Ausschüsse der Nachtwesen übergeben. Die menschliche Polizei hielt sich bei diesen Ermittlungen zurück. Die Klinik, in der er arbeitete, war von solch einem Ausschuss gebeten worden die Kadaver des abgeschlachteten Viehs zu untersuchen. Allerdings hatte die Klinik diesen Auftrag abgelehnt, um keine Kapazitäten in den Laboren zu verschwenden. Mittlerweile überlegte Lorenz, ob dies nicht ein Fehler gewesen war.

    


    
      „Wir wurden gebeten, die Tiere zu obduzieren“, sagte er zu Dennis.

    


    
      „Echt Mann, so wie bei CSI?“

    


    
      „Naja, nicht ganz. Den Gerüchten nach war von den Tieren nicht mehr viel übrig.“

    


    


    
      Die kleine Gruppe bemerkte nicht, wie der Mann am Nebentisch aufhorchte und ihnen unauffällig lauschte. Er griff in seine Jackentasche nach einem Stück Leder. Es war, als ob er einem Befehl in seinem Unterbewusstsein folgen würde, wie eine Stimme, irgendwo tief in seinem Kopf. Wie eigene Gedanken hallten sie durch sein Bewusstsein, begleiteten ihn durch seinen Alltag. Er trug den Lederstreifen bei sich wie einen Talisman. Es war tröstlich, ihn zu berühren. Das verschlissene, halb verrottete Leder übte eine seltsame Faszination auf ihn aus. Wie alt mochte der Gürtel sein? Wem hatte er gehört? Er stellte sich diese Fragen, ohne eine Antwort zu verlangen. Seine Fantasie ging auf Reisen, ließen Bilder in seinem Kopf entstehen. Das Leder war spröde und trocken. Man hätte meinen können, dass es einem zwischen den Fingerspitzen zerbröseln würde, aber das tat es nicht, eher im Gegenteil. Es fühlte sich lebendig an, als ob es etwas Ähnliches wie einen Puls hätte. Wenn er es in den Händen hielt, spürte er eine Energie auf sich überfließen, die er noch nie gespürt hatte. Jetzt beruhigte ihn diese Energie, denn mit dem Gespräch dieser Fremden kam die Erinnerung zurück an Blut, splitternde Knochen und den Todesschreien seiner Beute. Es hatte sich gut angefühlt. Ihm war klar, dass er eine Straftat begangen hatte, aber dies war ihm gleichgültig.

    


    


    
      Rosi verzog angewidert das Gesicht.

    


    
      „Jungs muss das sein?“, tadelte sie die Männer. „Tom und Sandrine heiraten gleich und ihr fangt mit diesem Mist an? Wir reden über etwas anderes.“

    


    
      „Fußball!“, rief Dennis.

    


    
      „Ich dachte eigentlich, ihr lobt noch einmal mein Outfit.“

    


    
      „Nein“, sagte Lorenz bestimmt. „Fußball ist besser.“

    


    
      Sie verschränkte schmollend die Arme vor der Brust, während die Männer sich an ihr vorbei über ein Länderspiel am Vorabend unterhielten.

    


    
      „Das war ein spannendes Spiel ...“, sagte der Mann am Nebentisch, doch Rosi unterbrach ihn.

    


    
      „Da kommen Tom und Sandrine!“, rief sie aufgeregt und winkte einem Kombi zu, der auf dem Parkstreifen hielt.

    

  


  
    
      Kapitel 2

    


    
      Eine junge Frau und ein Mann stiegen aus. Die achtundzwanzigjährige Buchhändlerin Sandrine Dupin war klein und zierlich. Ihre kurzen, schwarzen Haare und ihr schlichtes, weißes Leinenkleid ließen sie noch zarter wirken. Der siebenunddreißigjährige Tom Berger war groß, mit braunen Haaren, die zerzaust wirkten, obwohl man versucht hatte, sie zu bändigen. Er trug einen dunklen Anzug mit einer Ansteckblume am Revers. Sie waren seit rund drei Jahren ein Paar. Zu Beginn war ihre Partnerschaft schwierig gewesen. Nicht nur ihr unterschiedliches Wesen als Mensch warf damals Probleme auf. Sie waren beide Gestaltwandler, Tom ein Werwolf und Sandrine ein Katzenmensch, ein Schneeleopard. Die Eigenschaften dieser Spezies waren schwer miteinander zu vereinen. Sie waren vom Charakter her sehr verschieden und es hatte seine Zeit gebraucht, bis sie zusammenwuchsen und gerade in diesen Unterschieden ihre größte Stärke entdeckten. Sandrine war von ihrem Wesen her introvertiert und hatte ein zurückgezogenes Leben geführt. Sie hatte immer in der Angst gelebt, als Katzenmensch enttarnt zu werden. Erst, als sie den lebhaften und aufgeschlossenen Tom kennengelernt hatte, begann sie sich dem Leben zu öffnen. Ihre größte Furcht erwies sich als Trugbild. Schnell wurde sie in seinen großen Freundeskreis aufgenommen und genoss nun diese Ungezwungenheit. Tom war, wie alle Werwölfe, sehr kontaktfreudig, denn er brauchte ein großes soziales Umfeld um sich wohl zu fühlen. Im Grunde waren sie so verschieden, dass sie sich perfekt ergänzten.

    


    


    
      In der Vergangenheit mussten sie schwere Prüfungen meistern, doch diese hatten ihre Gefühle füreinander noch stärker werden lassen. Sie hatten in dieser Zeit ein Vertrauen zueinander entwickelt, dass über Liebe hinausging. Tom war zum Alphatier eines kleinen Rudels geworden. Eine Position, die er nie hatte einnehmen wollen, da er sich selbst nie als Anführer betrachtet hatte. Es hatte ihn Überwindung gekostet, doch er hatte Führungsqualitäten an den Tag gelegt, die niemand vermutet hätte. Er wurde in der Gemeinschaft der Nachtwesen hoch geachtet. Die Belohnung für all ihre Mühen war ihr kleiner Sohn Vincent, der ihr ganzer Stolz war. Mittlerweile zeichnete sich unter Sandrines weißem Kleid erneut ein perfekt gerundeter kleiner Bauch ab. Sie war im fünften Monat schwanger und diesmal erwarteten sie ein Mädchen.

    


    


    
      Rosi lief eilig zu ihnen, während Tom den kleinen Vincent aus seinem Kindersitz befreite. Das Kind lief mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Seine hellbraunen Augen strahlten beim Anblick seiner Patentante.

    


    
      „Osi, Osi!“, rief er begeistert.

    


    
      Rosi umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange. Vincent verzog das Gesicht und wischte sich mit dem Ärmel über sein Gesicht. Dann rannte er weiter zu Lorenz, seinem Patenonkel.

    


    
      „Lohi!“

    


    
      Er umarmte das Bein des Mannes. Der zauste lächelnd seine braunen Locken zur Begrüßung. Der Energie und Begeisterung des Kleinen konnte selbst Lorenz nicht widerstehen. Das muntere Lachen hob seine Stimmung und vertrieb düstere Stimmung. Der Junge hielt ein kleines Spielzeugauto hoch.

    


    
      „Winni Nissan“, erklärte er Lorenz fachmännisch.

    


    
      „Genauso einen wie Papa?“, fragte Lorenz, da das Spielzeug die gleiche Farbe wie das Familienauto hatte.

    


    
      „Nee, keine Kombi.“

    


    
      Der kleine Vincent zeigte bereits mit seinen zwei Jahren das gleiche Faible für Autos wie sein Vater. Für beide war es unverständlich, dass sich jemand nicht mit Fahrzeugen auskannte. Dadurch, dass Tom und Sandrine unterschiedlichen Arten von Gestaltwandlern angehörten, war ihr Sohn ebenso wie Lorenz ein Hybrid, ein Mischwesen. Während Sandrines Schwangerschaft hatten sie in großer Sorge gelebt, da Hybriden oft mit schweren Erkrankungen oder Missbildungen geboren wurden. Doch Vincent war ein gesundes, munteres Kind. Lorenz betreute Vincent als Arzt, denn bisher konnte nicht geklärt werden, in welche Richtung sich sein Wesen als Gestaltwandler entwickeln würde. Dennis ging vor ihm in die Hocke und hob seine Rechte.

    


    
      „Hey Vince, gib mir fünf!“

    


    
      Das Kind schlug begeistert ein.

    


    


    
      „Ihr seid im gleichen Auto gekommen? Du hast die Braut vor der Hochzeit gesehen?“, Rosi sah Tom vorwurfsvoll an.

    


    
      „Natürlich.“

    


    
      „Bist du wahnsinnig? Du darfst die Braut nicht vor der Hochzeit sehen. Das bringt Unglück!“

    


    
      „Ach was! Rede keinen Unsinn! Seit wann bist du abergläubisch?“

    


    
      Rosi umarmte Sandrine, dann wandte sie sich dem Bräutigam zu und begann an seinen Haaren zu zupfen.

    


    
      „Wie siehst du überhaupt aus? Schau dir an, wie chic Lorenz aussieht. Aus dir wird nie ein Anzugträger!“

    


    
      „Ich bin Automechaniker. Was soll ich da mit einem Anzug?“

    


    
      Er schob ihre Hände beiseite, doch ließ nicht von ihm ab.

    


    
      „Wenn es nach dir ginge, hättest du im T-Shirt geheiratet“, bemerkte Sandrine.

    


    
      In ihrer Stimme klang ein leichter Tadel mit, aber in ihren Augen lag ein Lächeln. Lorenz trat auf sie zu, umarmte sie und gab ihr zur Begrüßung einen leichten Kuss auf die Wange.

    


    
      „Du siehst fantastisch aus. Wie geht es dir?“, fragte er in seiner ruhigen Art.

    


    
      „Sehr gut. Ich bin so aufgeregt!“

    


    
      Er war nicht nur ein Freund, sondern auch Sandrines behandelnder Arzt während der Schwangerschaft und hatte sie begleitet, als sie Vincent erwartete. Als er sie vor ein paar Tagen bei einer Untersuchung gesehen hatte, war sie blass und übermüdet gewesen und er hatte sich um sie gesorgt. Die erste Schwangerschaft war komplikationslos verlaufen, doch jetzt setzte es ihr zu. Die Übelkeit wollte nicht vergehen und sie litt unter Schlaflosigkeit. Heute jedoch wirkte sie frisch und munter, mit vor Aufregung zart geröteten Wangen und leuchtenden Augen. Das beruhigte Lorenz. Er schüttelte Tom die Hand zur Begrüßung.

    


    


    
      Ein Kleintransporter mit der farbenfrohen Beschriftung „Antiquitäten Berger“ fuhr neben dem Kombi auf den Parkstreifen. Ihm folgte ein Familyvan. Aus dem Transporter stieg ein Ehepaar, das unverkennbar die Eltern des Bräutigams sein mussten. Die Türen des Vans öffneten sich und ein weiteres junges Paar stieg aus. Die Frau war das weibliche Ebenbild des Bräutigams. Sie musste seine Schwester sein. Die Ähnlichkeiten in der Familie Berger waren verblüffend. Alle waren groß gewachsen, hatten braune Haare, welches die Frauen in langen Locken trugen, während es bei den Männern zerzaust wirkte. Tom hatte die grauen Augen seines Vaters, seine Schwester die braune Augenfarbe der Mutter. Auch ihre Kinder hatten alle braunes Haar und waren für ihr Alter recht groß. Nur ihre kleine Tochter war blond wie Toms Schwager. Zu Beginn ihrer Beziehung mit Tom war es für Sandrine nicht leicht gewesen, in die Familie aufgenommen zu werden. Nur Toms Vater hatte sie schnell in sein Herz geschlossen. Vor allem, nachdem er festgestellt hatte, dass sie die gleiche Leidenschaft für alte Bücher pflegten. Toms Mutter dagegen hatte anfangs keinen Hehl aus ihren Vorurteilen gegenüber Katzenmenschen gemacht und dies Sandrine spüren lassen. Sie hielt sie für kalt und berechnend und sie hatte offen an der Beständigkeit dieser Partnerschaft gezweifelt. Außerdem erinnerte sie sich an die früheren Beziehungen ihres Sohnes. Praktisch alle waren an seinem Dasein als Werwolf gescheitert und darunter hatte Tom sehr gelitten. Erst nach der Geburt ihres Enkels Vincent begann, sich die Beziehung zwischen Sandrine und ihrer Schwiegermutter allmählich zu entspannen. Mittlerweile war sie davon überzeugt, dass ihr Sohn keine bessere Partnerin hätte finden können und sie schätzte Sandrine wegen ihrer ruhigen Art.

    


    


    
      Toms Schwager öffnete die Tür des Fahrzeugs und drei Jungen sprangen übermütig heraus und liefen um die Beine der Erwachsenen. Ihre Mutter rief sie zur Ordnung, während sie ein kleines Mädchen aus dem Fahrzeug hob. Sie ging mit dem Kind im Arm auf das Brautpaar zu. Man begrüßte sich freudig und die Frau stellte das Mädchen auf den Boden. Die Kleine hatte erst kürzlich das Laufen gelernt und hielt sich unsicher am Bein ihrer Mutter fest. Rosi beugte sich zu Vincent hinab und flüsterte ihm etwas in das Ohr. Er lief zu dem Mädchen. Blitzschnell packte er sie und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf. Das Mädchen schrie wie am Spieß und sah sich hilfesuchend um. Ihre Mutter musste sie auf den Arm nehmen, um sie zu beruhigen. Vincent lief zu seinem Vater und versteckte sich hinter ihm. Er lugte an ihm vorbei und grinste frech. Rosi lachte über ihren Scherz. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass Vincent ihren Anweisungen folgen würde. Lorenz trat hinter sie.

    


    
      „Das war nicht nett“, raunte er in ihr Ohr. „Wenn das jemand mit dir machen würde, fändest du es selber nicht lustig.“

    


    
      „Stell dich nicht an“, sie stieß ihm scherzhaft ihren Ellbogen in den Bauch.

    


    


    
      Die Gruppe stand dicht beisammen, Tom und Sandrine waren mehr zufällig in das Zentrum gelangt. Er hob Vincent auf seinen Arm. Sandrine stand dicht vor ihm und richtete seine Krawatte. Sie sahen sich in die Augen und man konnte spüren, dass für sie die Zeit einen Augenblick stillstand. Sie küssten sich selbstvergessen, während der Junge hingebungsvoll Toms Ansteckblume zerpflückte. Selbst unbeteiligte Passanten blieben kurz stehen und beobachteten sie bewundernd.

    


    
      „Bist du soweit?“, fragte Tom und lächelte sie an.

    


    
      „Ich denke schon“, erwiderte Sandrine.

    


    
      „Hast du es dir gut überlegt? Noch kannst du weglaufen.“

    


    
      Sie strich über ihren leicht gerundeten Bauch.

    


    
      „Ich befürchte, ich bin nicht mehr schnell genug.“

    


    
      „Ich würde dir auch einen Vorsprung lassen.“

    


    
      Rosi kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. Lorenz beobachtete sie, wie sie versuchte, verstohlen eine Träne fort zu tupfen.

    


    
      „Weinst du jetzt schon? Wir sind doch noch nicht einmal im Gebäude“, fragte er.

    


    
      „Was weißt du schon? Das ist heute ein sehr emotionaler Tag.“

    


    
      Diese Hochzeit bedeute Rosi sehr viel. Für sie war es nicht nur ein Fest ihrer Freunde, sondern zeigte der Vampirin, dass sie ein fester Bestandteil dieser Gemeinschaft war. Auch wenn Rosi gerne betonte, dass sie kein Mitglied des Rudels wäre. Sie und Lorenz schlossen sich als Letzte der Gruppe an, die die Stufen zum Rathaus emporstieg. Lorenz bot ihr mit einem amüsierten Lächeln seinen Arm an und Rosi hakte sich bei ihm ein. Es beruhigte sie, in seiner Nähe zu sein. Wieder einmal stellte sie fest, wie froh sie war sie alle zu ihren Freunden zu zählen, auch wenn sie gerne mit Lorenz stritt. Bald würde sie all dies aufgeben müssen, aber darüber wollte sie heute nicht nachdenken.

    

  


  
    
      Kapitel 3

    


    
      Die Szenerie erschien dem Mann an dem Stehtisch so sanft und zärtlich, dass es ihm den Brustkorb zusammenzog. Er war sich sicher, dass dies zwei Menschen waren, die füreinander bestimmt waren. Da war so viel Glück, das es kaum zu ertragen war. Er entschied, dass es besser war aufzubrechen.

    


    
      „Ich muss wieder los“, murmelte er der Besitzerin des Kiosks zu.

    


    
      Diese nahm es nicht zur Kenntnis, zu gebannt verfolgte sie die Gruppe auf dem Platz, die sich in Richtung des Rathauses bewegte. Er ging zu seinem Transporter und stieg ein. Er dachte an seine eigene Hochzeit vor sechzehn Jahren. Seine Frau war knapp zehn Jahre jünger als er. Es war keine Heirat aus Liebe gewesen, zumindest nicht von ihrer Seite aus. Im Grunde hatte sie ihn benutzt, um ihrem tyrannischen Elternhaus zu entkommen. Darum hatte sie sich von ihm schwängern lassen und er hatte die Verantwortung für sie und das Kind übernommen. Sie hatte nie einen Hehl daraus gemacht, war ihm aber eine recht gute Ehefrau gewesen. Sie versorgte den Haushalt, erzog den gemeinsamen Sohn und half ihm bei der Buchhaltung. Aber ihre Ehe war ein Arrangement, bestehend aus Gleichgültigkeit und Lieblosigkeit. Er hatte seine Frau geliebt, aber irgendwann vergaß er auch das. Nur seinen Sohn Robin hatte er vergöttert. Er war sein Ein und Alles, sein ganzer Stolz. Ihn aufwachsen zu sehen, war sein Glück.

    


    


    
      Dann hatte seine Frau vor drei Jahren eine Affäre mit einem anderen Mann begonnen. Sie hatte sich noch nicht einmal bemüht, diese zu verheimlichen. Als er es erfuhr, war er zuerst empört und verletzt gewesen. Er hatte versucht, um seine Frau zu kämpfen. Um den Schein vor Freunden und Nachbarn zu wahren, ging sie erst darauf ein. Doch er musste einsehen, dass er ihr nichts mehr bedeutete. Letztendlich hatte er ihre Trennung hingenommen. Vor zwei Jahren hatte sie ihn endgültig verlassen, für diesen anderen Mann, der all das war, was er nicht sein konnte. Dieser Mann bot ihr alles, was sie sich wünschte. Ein großes modernes Haus, Reisen in exotische Länder. Er behandelte sie wie eine Prinzessin und trug sie auf Händen. Alles Dinge die er als ihr Ehemann versäumt hatte. Er hatte sich bemüht, doch er hatte sie nicht umstimmen können. Nun waren sie seit einem Jahr geschieden. Seine Frau zu verlieren und seine Ehe scheitern zu sehen, waren schwer für ihn. Wirklich schmerzhaft wurde es für ihn, als sein fünfzehnjähriger Sohn sich entschied, mit ihr zu gehen. Robin war ein Teenager und sie hatten ihn eine eigene Entscheidung treffen lassen. Damals hatte es sich für seinen Vater fast wie Verrat angefühlt. Doch auch dieses Gefühl verblasste. Denn so war der Lauf der Dinge und man konnte ihn nicht aufhalten. Er hatte die Entscheidung seines Sohnes hingenommen.

    


    


    
      Er fuhr zu seinem Haus am Rande der Innenstadt und parkte seinen Wagen auf dem Hof vor dem Haus. Sein Magen zog sich zusammen, als er einen Mann entdeckte, der vor seiner Haustür auf ihn zu warten schien. Es war der jetzige Mann seiner Ex-Frau.

    


    
      „Was willst du hier?“

    


    
      Er sparte sich Nebensächlichkeiten wie eine Begrüßung, da er mit diesem Mann so wenig wie möglich reden wollte. Besonders an Tagen wie diesem, wo ihm einmal mehr das Scheitern seines Lebens bewusst gemacht worden war. Er wollte sich einfach nur noch in seinem Haus verkriechen.

    


    
      „Ich wollte dich nur fragen, ob du nicht mitkommen willst zu dem Fußballspiel“, sagte der Mann.

    


    
      „Welches Spiel?“

    


    
      „Robin kommt am Wochenende nicht zu dir. Wir gehen ins Fußballstadion. Hat er dir nicht Bescheid gesagt?“, fragte der Mann.

    


    
      „Nein“, sagte er erstaunt.

    


    
      „Das hat er bestimmt vergessen. So sind Jungs in dem Alter nun einmal. Oder waren wir anders?“, der Mann grinste, und zwinkerte ihm zu.

    


    
      „Du vielleicht nicht, aber ich“, dachte er grimmig.

    


    


    
      Er griff in seine Jackentasche, fühlte das Stück Leder, das sich in seiner Hand lebendig und geschmeidig anfühlte. Sein eigener Sohn hatte ihn vergessen. Wenn Robin ihn besuchte, kam es oft vor, dass er sich lieber mit seinen Freunden traf, anstatt Zeit mit seinem Vater zu verbringen. Robin war fünfzehn Jahre alt und so war nun einmal das normale Verhalten von Jungen in seinem Alter, aber es versetzte ihm trotzdem einen Stich.

    


    
      „Naja, ich werd dann mal“, sagte der Mann. „Ich wollte dir kurz Bescheid geben. Ich gehe jetzt noch eine Runde joggen. Ihr habt hier schöne Strecken. Man muss was dafür tun, um in Form zu bleiben, nicht wahr?“

    


    
      Der Mann lachte und klopfte auf seinen Bauch.

    


    
      „Ja ja“, hörte er sich selber sagen.

    


    
      „Bis dann. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.“

    


    
      „Ich dir auch.“

    


    
      Er sah dem Mann nach, wie er über den Hof schritt. Groß, braun gebrannt und muskulös. Ein Mann, der vor Gesundheit nur so strotzte und der mit sich und seinem Leben im Gleichgewicht war. Neid breitete sich in ihm aus.

    


    


    
      Der Lederstreifen, der warm und weich in seiner Hand lag, der so viel Wärme ausstrahlte, dass sie auf ihn übergriff. Angenehm und beruhigend. Es war seltsam, denn er fühlte sich besser. Er sah, wie der Wagen des Mannes sich entfernte. Früher hatte er ein ähnliches Fabrikat besessen. Ein typisches Familienauto. Jetzt fuhr seine Familie mit solch einem Wagen. Zusammen mit diesem Mann, der ihm die Familie gestohlen hatte. Der sein Leben und sein Herz in Stücke gerissen hatte. Seine Niedergeschlagenheit wandelte sich in Bitterkeit, danach in Zorn. Er brauchte einen Schuldigen. Wenn es jemanden gab, dem er sein Schicksal anlasten konnte, dann war es dieser Kerl. Ohne längeres Zögern lief er zu seinem Wagen, stieg ein und versuchte, dem Fahrzeug zu folgen. Eine Weile gelang ihm dies recht gut, aber dann glaubte er, den Wagen aus den Augen verloren zu haben. Er entdeckte ihn auf einem kleinen Parkplatz, wo ein Wanderweg in die Wälder hinein führte. Er stieg aus und sah sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Zögerlich nahm er den Lederstreifen aus seiner Tasche.

    


    
      „Tu es nicht!“, schrie sein Verstand. „Verschwinde einfach und fahr wieder heim!“

    


    
      Aber seine zitternden Hände legten ihm wie von selbst den Lederstreifen wie einen Gürtel um und knotete ihn fest. Niemand sah die große Gestalt, ein Zwischending aus Mensch und Wolf, die seltsam verzerrt und verschoben wirkte. Die Ohren waren spitzer, der Kiefer wie eine Schnauze weit hervor geschoben. Trotzdem konnte man noch menschliche Züge in dem Gesicht erkennen. Seine Gliedmaßen wirkten überlang. Die Verwandlung hatte sie überdehnt. Genauso wie seine Muskeln, die wie aufgebläht waren. Sein ganzer Körper schmerzte teuflisch.

    


    


    
      Und seine Welt versank in Schmerz. Alles, was er sah, war rot wie Blut. So rot, dass er den metallischen Geschmack in seinem Mund wahrzunehmen glaubte. Alles, was er hörte, war das Geräusch zermalmender Knochen. Es dauerte einen Moment bis sich Gehör und seine Augen umgestellt hatten. Die Sinne der Bestie waren um ein vielfaches ausgeprägter, als die eines Menschen. Doch auch sein Wesen vollzog eine Wandlung. War er als Mensch schüchtern und zurückhaltend, so entlud sich nun all der Zorn, den er in sich trug. Seine Welt war ein Schlachthaus und die Menschen das dumme Vieh. Der Tod war nicht sein Begleiter, denn er war der Tod. Es spielte keine Rolle, ob sie schrien oder um sich schlugen. Es gab kein Entkommen vor ihm. Er war das Feuer, das in ihm selbst brannte. Die Kraft, Macht und Zerstörung, denn er war das Böse. Niemand würde es wagen, sich ihm in den Weg zu stellen.

    


    


    
      Die Bestie lief in den Wald hinein, witterte nach allen Seiten und fand schnell die Fährte seiner Beute. Der Mann war nicht weit entfernt, die Spuren waren frisch und es würde ein leichtes werden, ihn aufzuspüren. Sie preschte den Weg entlang und tatsächlich kam der Mann bald in Sichtweite. Die Bestie machte sich nicht einmal die Mühe, sich heranzuschleichen, sondern hielt direkt auf ihn zu, aber der Mann schien sie nicht zu bemerken. Dann wurde der Bestie klar, dass der Jogger offenbar Kopfhörer trug und sie deshalb nicht registrierte. Ihr Abstand zu dem Jogger verringerte sich. Noch zehn Meter. Sie hätte den Mann mit zwei mächtigen Sprüngen erreichen können, aber sie tat es nicht. Der Mann hatte sie immer noch nicht bemerkt. Er lief in einem gleichmäßigen Tempo. Die Bestie hinter ihm witterte seinen Schweiß und hörte seine Atmung. Leise vernahm sie seinen kräftigen Herzschlag, leicht beschleunigt durch die körperliche Anstrengung. Der Wind kam ihnen entgegen. Selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte der Mann die Witterung der Bestie nicht wahrgenommen. Denn er war ein Mensch und Menschen waren die niederste Art von Schlachtvieh. Zu dumm, um eine Gefahr zu erkennen, selbst wenn sie sich in direkter Nähe befand. Die Bestie holte auf. Neun Meter. Wie wirst du sterben? Acht Meter. Wird dein Genick mit einem leisen Knacken brechen? Sieben Meter. Wird deine Kehle von einem Prankenhieb zerfetzt? Sechs Meter. Wird dein Schädel zertrümmert? Fünf Meter. Wirst du um Gnade winseln, während das Blut aus deinen durchtrennten Schlagadern fließt? Vier Meter. Soll ich dich bei lebendigem Leibe ausweiden, wie ein Stück Vieh? Drei Meter. Soll ich dich peinigen, bis dein Herz vor Angst und Entsetzen aufhört zu schlagen? Zwei Meter. Oder soll ich dein Herz herausreißen, wie du es bei mir getan hast? Ein Meter.

    


    


    
      Der Jogger griff nach seinem MP3-Player und blickte auf die Anzeige. Alles ging ganz schnell und eigentlich viel zu leicht. Die Bestie hob einen Lauf und versetzte ihm einen Schlag in den Rücken. Der Mann keuchte überrascht auf und strauchelte. Ein weiterer Prankenhieb zerfetzte sein Shirt und die Haut auf seinem Rücken. Blut quoll hervor. Der Mann wurde auf den Rücken geworfen. Er war zu überrascht, um zu schreien. Er versuchte nicht sich zu wehren, denn Angst und Schmerzen lähmten seine Bewegungen. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, aber er gab keinen Laut von sich. Die Bestie schlug die Klauen einer Pranke in seine Kopfhaut und zog sein Haupt in die Höhe, um es auf den Waldboden zu schmettern. Der Körper ihres Opfers zitterten kurz unkontrolliert und lag dann still da.

    


    


    
      Die Bestie knurrte triumphierend und schlug ihre Zähne in den Bauch des Mannes. Mit einem einzigen Biss riss sie die Bauchdecke herunter. Ihre Beute war tot, bevor sie dies tat. Das Sein dieses Mannes war beendet, aber das Sein der Bestie war unendlich. Sie stürzte sich auf die Leiche, biss und zerfetzte sie in blinder Wut. Blut tropfte aus ihrem Maul, während sie die Fleischstücke gierig verschlang. Es war alles viel zu schnell gegangen. Der Mann hätte länger leiden sollen, doch das ließ sich nicht ändern. Die toten Augen starrten die Bestie an, aber das war ihr gleich, denn in ihr loderte ein Zorn, der sie befreite und übermächtig werden ließ. Weitaus mächtiger als sie als Mensch jemals hätte sein können. Das war ihr bewusst und etwas in ihr jubelte triumphierend trotz der Schmerzen die sie durch die Verwandlung erlitt. Sie hatte gejagt und sie würde es wieder tun. Sich hinwegsetzen über dieses kleine Menschenleben, um frei zu sein.

    

  


  
    
      Kapitel 4

    


    
      Die Hochzeitsfeier fand im „Kupferkesselg statt. Es war eine kleine Gaststätte, die versteckt in einem Waldgebiet lag. Das windschiefe Fachwerkhäuschen erinnerte an ein Hexenhäuschen aus alten Märchen. Von den Menschen der Stadt längst vergessen, schmiegte es sich zwischen die Bäume des Waldes. Im Laufe der Jahre hatte sie die Gastwirtschaft zu einem Szenetreff für Nachtwesen jeder Art gemausert. Der Besitzer war der Zwerg Erwin. Früher war er ein Zirkusartist gewesen. Nach seiner Pensionierung hatte er das Lokal gekauft. Er hatte nicht viel an der Wirtschaft verändert. Lediglich ein paar morsche Balken hatte er austauschen lassen. Die Einrichtung des Gastraumes bestand aus wurmstichigen Tischen und Stühlen. Nur die Lederbezüge der Sitzbänke war neu, nachdem die Alten gerissen waren. Außerdem hatte sich ein Waldtroll den Magen verdorben, nachdem er von der herausquellenden Füllung genascht hatte. Doch an eine Modernisierung verschwendete Erwin keinen Gedanken. Er bezeichnete es als „urbanen Charmeg.

    


    


    
      Erwin und Tom waren enge Freunde, daher betrachtete Tom ihn als Teil seines Rudels, was der Zwerg gerne annahm. In der Gastwirtschaft arbeiteten Günther und Karli, die ebenfalls zum Rudel des Werwolfes gehörten. Günther war ein Zombie. Er und Erwin kannten sich seit vielen Jahren. Als Erwin den „Kupferkesselg übernahm, folgte Günther ihm und wurde eine Art „Mädchen für allesg. Er kellnerte, kochte, versorgte die Gästezimmer. Bei den Gästen war Günther beliebt und man sah es ihm nach, wenn er hin und wieder einmal einen Finger verlor. Mit Günther verband Tom und Sandrine eine enge Freundschaft und der Zombie liebte es, mit ihrem Sohn zu spielen und ihm Leckereien zuzustecken. Vincent erwiderte diese Zuneigung auf seine kindliche Weise. Er verbrachte gerne Zeit mit dem Zombie, das so viele schöne Spiele kannte.

    


    


    
      Die Beziehung zwischen Karli und Tom nahm einen besonderen Status ein. Tom kannte Karli noch aus seiner Zeit als Jugendlicher. Damals war Tom an eine Bande kleinkrimineller Werwölfe geraten, deren Mitglied Karli war. Er war es gewesen, der dafür Sorge getragen hatte, dass Tom in ein bürgerliches Leben zurückgekehrt war und nicht endgültig auf der schiefen Bahn landete. Zwei Jahre zuvor war diese Bande in Halbernburg erschienen und ihr Alphatier Siggi hatte versucht Tom dazu zu zwingen sie in sein Revier aufzunehmen. Tom hatte alles versucht um die Dinge friedlich zu klären, aber letztendlich war es zu einem blutigen Kampf gekommen und Siggi war ihm unterlegen. Tom hatte daraufhin Karli aus Dankbarkeit mit in sein Rudel aufgenommen. Er hatte Karli die Arbeitsstelle im „Kupferkesselg besorgt. Dieser hatte sich dort schnell eingelebt und Erwin war, entgegen seiner anfänglichen Skepsis, zufrieden mit ihm.

    


    


    
      Erwin, Günther und Karli wohnten innerhalb des „Kupferkesselsg, ebenso wie Rosi, die seit Jahren ein Zimmer angemietet hatte. Rosi beschwerte sich ständig über den Lärm, den Günther verursachte. Der Zombie pflegte eine ausgeprägte Sammelleidenschaft für alles, was er in den Wäldern fand. Seine Schätze schleppte er sehr geräuschvoll in sein Zimmer. Zuletzt war es ein defekter Auspuff gewesen, den er hinter sich her geschleift hatte. Rosi verkündete in schöner Regelmäßigkeit ihren baldigen Auszug, aber freiwillig hätte sie niemals ihr Zimmer aufgegeben.

    


    


    
      Während Rosi als Trauzeugin für Sandrine fungierte, waren Erwin, Günther und Karli mit den Vorbereitungen für die Hochzeitsfeier beschäftigt. Obwohl sie gerne diesem großen Ereignis im Leben ihrer Freunde beigewohnt hätten. Ein Catering-Service lieferte das Buffet an. Karli und Günther halfen beim Aufbau mit. Erwin hatte im hinteren Bereich der Gaststätte die Tische und Stühle zusammengestellt, um die Hochzeitsgesellschaft vom restlichen Schankraum abzugrenzen. Rosi hatte die Dekoration übernommen und dabei hoffnungslos übertrieben. An den Wänden und den Balken rankten Girlanden und die Vampirin hatte die halbe Nacht damit zugebracht die Tische einzudecken und zu verschönern. Nun wimmelte es nur von weißen Rosen und Tauben. Erwin hatte sie letztendlich gestoppt, obwohl sie immer noch nicht zufrieden war.

    


    


    
      Eine Hochzeit unter Gestaltwandlern war von jeher ein großes Ereignis und kam nur selten vor. Vor allem die Tatsache, dass es sich bei Tom und Sandrine, auch noch um verschiedene Spezies handelte war eine Sensation im Kreise der Nachtwesen. Die Stammgäste gönnten den beiden ihr Glück. Als Vincent geboren wurde, war die Freude übergroß. Dieses Ereignis war überschwänglich gefeiert worden und Erwin befürchtete, dass auch diese Feier am Ende ausufern könnte. Eigentlich sollte es eine kleine Feier im engsten Kreis sein, aber die Gemeinschaft ließ es sich nicht nehmen dem örtlichen Alphatier zu gratulieren. Nach und nach trudelten immer mehr Gäste ein und die Gaststätte fühlte sich zusehends. Erwin, Günther und Karli hatten hinter der Theke alle Hände voll zu tun, um die wachsende Gästezahl zu bedienen. Man gratulierte, tauschte Umarmungen, überreichte Geschenke. Der Stapel an Paketen auf dem vorgesehenen Tisch nahm bedrohliche Ausmaße an. Tom hatte längst den Überblick verloren, welcher der Anwesenden überhaupt eine Einladung erhalten hatte. Aber es war ihm auch gleichgültig, denn er freute sich diesen Tag mit allen teilen zu können. Normalerweise blieben die einzelnen Spezies der Nachtwesen eher unter sich. Aber Feste wie dieses bewirkten, dass sich die Gruppen auflösten und mischten. Sie feierten als eine große Gemeinschaft und dies war positiv für das soziale miteinander.

    


    


    
      Rosi nahm jede Gelegenheit wahr, um auf das Brautpaar anzustoßen und tanzte nun ausgelassen mit Dennis. Sandrine hatte sich an einen der Tische gesetzt und ruhte sich aus. Lorenz gesellte sich zu ihr. Er hängte sein Jackett über die Stuhllehne und nahm seine Krawatte ab.

    


    
      „Du siehst glücklich aus“, stellte er fest.

    


    
      „Ja, das bin ich“, sie lächelte.

    


    
      „Es ist eine schöne Feier geworden.“

    


    
      Sie beobachteten, wie ein Waldtroll Tom vor Begeisterung so heftig auf die Schulter schlug, dass der fast in die Knie ging.

    


    
      „Ihr habt es euch verdient, denn ihr habt um eure Liebe gekämpft und es hat sich gelohnt“, sagte Lorenz.

    


    
      „Ich wünschte mir, dass ich für immer so glücklich sein könnte“, Sandrine seufzte und strich versonnen über ihren Bauch.

    


    
      „Möchte man das nicht immer sein? Ein bisschen glücklicher oder ein wenig reicher? Warum begnügt man sich nicht einfach mit dem was man hat?“, sagte Lorenz.

    


    
      „Da hast du recht. Und was du sagst, ist auch noch sehr weise.“

    


    
      „Vertrau mir, um zu so viel Weisheit zu gelangen habe ich Jahrhunderte gebraucht.“

    


    
      „Also warst du nicht immer so wie heute?“, fragte Sandrine neugierig.

    


    
      „Du hättest mich vor dreihundert Jahren erleben sollen ...“, er winkte grinsend ab.

    


    
      Neben ihr saß Vincent, der mit zwei kleinen Stofftieren spielte. Erwin und Günther hatten die Hochzeitstorte ausgesucht und bestellt. Da ihnen ein klassisches Brautpaar als Dekoration zu simpel erschienen war, hatten sie die Torte mit diesen Plüschtieren, einem Wolf und einen Schneeleopard, krönen lassen. Nachdem der Kuchen angeschnitten war, beanspruchte Vincent diese Tiere direkt für sich.

    


    
      „Ich muss zugeben, dass ich allmählich müde werde“, gestand Sandrine ein. „Es wird Zeit, dass Vincent schlafen geht.“

    


    
      „Soll ich Erwin bitten, dir ein Taxi zu rufen?“

    


    
      „Das wäre nett von dir. Ich mache mir nur Sorgen, wie Tom heil nach Hause kommen soll.“

    


    
      Tom, der Troll und alle weiteren, die an dem Tisch saßen, tranken eine Runde Schnaps.

    


    
      „Mach dir keine Gedanken“, beruhigte Lorenz sie. „Ich passe auf ihn auf und bringe ihn später nach Hause. Lass ihn noch ein wenig feiern.“

    


    


    
      Sie nickte lächelnd und drückte dankbar seine Hand. Lorenz ging zur Theke hinüber und sprach mit Erwin. Rosi stand ein paar Schritte entfernt und unterhielt sich mit einem anderen Vampir. Allerdings, schien sie von der Unterhaltung mit dem Mann nicht sonderlich angetan zu sein. Sie entdeckte Lorenz und trat schnell auf ihn zu, als ihr Gesprächspartner kurz abgelenkt war.

    


    
      „Los, tanz mit mir!“, raunte sie ihm zu.

    


    
      „Warum sollte ich?“

    


    
      „Nicht labern, sondern machen! Ich muss den Typen loswerden, bevor er mich tot quatscht“, zischte sie.

    


    
      Der Vampir näherte sich ihr erneut. Rosi ergriff Lorenz Hand und zog ihn weg von der Theke. Er seufzte und legte seinen Arm um sie. Der Vampir wollte sie ansprechen, aber Lorenz warf ihm über ihre Schulter hinweg einen eisigen Blick zu. Der Mann zog sich daraufhin zurück.

    


    


    
      Rosi musste zugeben, dass Lorenz ein überraschend guter Tänzer war. Hatte er sie näher an sich gezogen oder hatte sie sich dichter an ihn geschmiegt, fragte Rosi sich irritiert. Nicht, dass es ihr unangenehm war, aber es fühlte sich befremdlich an. Sie sah nicht zu ihm auf, sondern konzentrierte sich auf den Hemdknopf direkt vor ihrer Nase.

    


    
      „Du hast ein anderes Rasierwasser“, sagte sie schnell.

    


    
      „Das ist dir aufgefallen?“, er sah sie schmunzelnd an.

    


    
      „Ja, schon auf dem Marktplatz.“

    


    
      Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, aber die Worte waren nun aus ihr herausgesprudelt. Lorenz beugte sich zu ihr. Sie spürte, wie sein Atem leicht über ihre Wange strich und ihr Ohr und ihren Hals streifte. Rosi schloss ihre Augen.

    


    
      „Vergiss nicht, du hast mich dazu gezwungen mit dir zu tanzen“, flüsterte er ihr zu.

    


    
      Sie blieb wie angewurzelt stehen und schob schnell seine Hände beiseite.

    


    
      „Hat sich schon erledigt“, sagte sie schnell. „Er ist weg.“

    


    


    
      Sie schob sich an Lorenz vorbei zwischen die anderen Gäste und verschwand in der Menge. Sie gelangte an einen Tisch, an dem Dennis mit einigen anderen Werwölfen saß. Er sah fragend zu ihr auf, als sie nach seinem Whiskyglas griff und es in einem Zug leerte. Günther ging mit einem Tablett voller Drinks an ihr vorbei und sie griff wahllos nach einem der Gläser. Erst nachdem sie auch dieses Getränk hinuntergestürzt hatte, stellte sie fest, dass es Tequila war. Sie sah, wie Sandrine sich Tom näherte und ihm ins Ohr flüsterte. Er wirkte ehrlich enttäuscht, schien ihr aber letztlich zuzustimmen. Sie kehrte an ihren Tisch zurück und nahm Vincent an die Hand. Der Junge wirkte müde und folgte ihr widerstandslos. Auf ihrem Weg zur Tür ging sie an Rosi vorbei.

    


    
      „Ich fahre nach Hause“, sagte Sandrine und umarmte Rosi zum Abschied. „Macht keinen Blödsinn!“

    


    
      „Wer? Ich? Niemals!“

    


    


    
      Nachdem Sandrine den „Kupferkesselg verlassen hatte, wechselte Tom an den nächsten Tisch und Rosi gesellte sich zu ihm. Karli servierte eine weitere Runde Getränke und man ließ das Brautpaar erneut hochleben.

    


    
      „Wisst ihr, Leute“, erklärte ein leicht angetrunkener Tom den am Tisch sitzenden Gnomen. „Ich habe die wunderbarste Frau der Welt!“

    


    
      Er legte seinen Arm um Rosis Schulter und drückte sie an sich.

    


    
      „Ich weiß nicht, womit ich sie verdient habe.“

    


    
      „Ich auch nicht!“, knurrte sie.

    


    
      Rosi befreite sich aus der Umarmung. Sie setzte sich an den Nachbartisch zu Melissa und Dennis. Melissa Sanders war eine weiße Hexe und betrieb in der Innenstadt von Halbernburg einen kleinen Teeladen. Sie stellte Arzneien für Nachtwesen her und arbeitete eng mit Lorenz zusammen. Das war Sandrine eine große Hilfe während ihrer Schwangerschaften gewesen. So hatten sie sich angefreundet und die Hexe hatte es sich nehmen lassen an diesem Fest teilzunehmen. Jetzt legte sie Dennis gerade die Karten und sagte ihm die Zukunft voraus, um sich die Zeit zu vertreiben.

    


    
      „Auf dich wartet eine große Herausforderung“, sagte sie und tippte auf eine der Karten vor sich.

    


    
      „Ich mache bestimmt noch einen vierten Store auf“, sagte Dennis zu Rosi und grinste.

    


    


    
      Dennis betrieb in der Nachbarstadt Molpernstedt und in Halbernburg drei Handystores. Es war allen ein Rätsel, woher sein geschäftlicher Erfolg kam, aber er schien ihm geradezu zuzufliegen.

    


    
      „Nein, es ist nichts berufliches“, sagte Melissa nachdenklich. „Du wirst Schmerzen leiden, aber deine Bestimmung finden. Es wird auf jeden Fall eine schwere Prüfung vor dir liegen.“

    


    
      Ein weiteres Tablett mit Drinks wurde von Günther auf den Tisch gestellt. Rosi fragte sich wer, die ganzen Getränke bestellte. Dann nahm sie doch ein Glas und trank. Angewidert verzog sie das Gesicht, als sie Calvados erkannte. In ihr keimte der Verdacht auf, dass Erwin die Feier nutzte, um seine alten Restbestände zu verbrauchen. Misstrauisch beobachtete sie den Zwerg hinter der Theke. Aber der füllte nur Glas um Glas und bestückte neue Tabletts damit.

    


    
      „Mann Melissa, wer soll das denn verstehen?“, beschwerte sich Dennis. „Geht es nicht genauer?“

    


    
      „Das ist ein Kartendeck und nicht Google!“, erwiderte Melissa spitz. „Mehr sehe ich nicht, aber glaube mir, es kommt einiges auf dich zu.“

    


    
      „Hast du gehört“, Dennis stieß Rosi mit dem Ellbogen an. „Schwere Prüfungen und so. Vielleicht mach ich mein Abitur nach!“

    


    
      „Du machst höchstens Ärger“, bemerkte Rosi.

    


    


    
      Sie bemerkte, dass Lorenz an der Theke stand und sich angeregt mit einer Werwölfin, die Rosi kannte, unterhielt. Beide lachten und die Frau warf ihre langen schwarzen Haare zurück. Lorenz beugte sich zu ihr hinüber und schien ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Die Frau kicherte und schüttelte den Kopf. Rosi griff sich das nächste Glas und schüttete es in sich hinein. Diesmal war es Wodka. Lorenz holte eine Münze aus seiner Hosentasche und hielt sie der Frau vor die Nase und erklärte ihr etwas. Er machte eine schnelle Handbewegung, schloss seine Hand zur Faust und öffnete sie gleich wieder. Die Münze war verschwunden. Er griff der Frau an ihr rechtes Ohr und brachte die Münze zum Vorschein. Die Frau schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein. Er griff an ihr linkes Ohr und eine weitere Münze erschien. Die Frau lachte. Beide Münzen lagen in seiner Handfläche und er schlug die Hände zusammen. Rosi konnte erkennen, dass die Münzen verschwunden waren und stattdessen eine Nelkenblüte in seiner Hand lag. Die Frau war begeistert, vor allem als er ihr die Blüte hinter das Ohr steckte.

    


    


    
      Rosi verdrehte genervt die Augen. Im Grunde war es ihr egal, was Lorenz tat. Das er aber solche Späße nicht mit ihr machte, stieß ihr sauer auf. Sie warf dem Paar am Tresen einen letzten giftigen Blick zu und wandte sich ab.

    


    
      „Was für ein Schleimer!“, murmelte sie.

    


    
      „Wer ist im Eimer?“, Dennis sah sie verdutzt an.

    


    
      „Du“, murmelte Rosi düster.

    


    
      „Wie kommst du denn auf das schmale Brett?“

    


    
      Dennis sah sie überrascht an. Die Stimmung der Vampirin sank und das musste sie an jemandem auslassen. Dennis bot sich dafür geradezu an.

    


    
      „Hast du doch gehört“, Rosi deutete auf die Karten. „Prüfungen, Schmerzen ...“

    


    
      „Aber ich finde meine Bestimmung!“

    


    
      „Das kann auch der Tod sein. Ich habe nicht gehört, dass es unbedingt gut für dich endet.“

    


    
      „Wie bist du denn drauf?“

    


    
      Entsetzt sah der Werwolf sie an. Sie stritt mit Dennis, allerdings war sie nur halbherzig bei der Sache. Mit Lorenz waren solche Wortgefechte amüsanter. Dennis ließ sich viel zu leicht hinters Licht führen. Nebenbei leerte Rosi noch einige Gläser, bis wie aus dem Nichts, ein neues Tablett neben ihr auftauchte. Sie entschied, sich kurz auf ihr Zimmer zurückzuziehen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Also schob sie sich zwischen den anderen Gästen hindurch.

    

  


  
    
      Kapitel 5

    


    
      In dem Gedränge verlor sie kurz die Orientierung und fand sich in dem kleinen Seitengang wieder, der zu Erwins Büro und den Lagerräumen führte. Rosi atmete tief durch und war froh, zumindest für den Moment dem Trubel entkommen zu sein. Auf dem Gang traf sie auf Lorenz. Er hatte sein Jackett und die Krawatte über seinen Arm gelegt und die Ärmel seines Hemdes aufgekrempelt.

    


    
      „Hast du Tom gesehen? Ich suche ihn schon eine Weile?“

    


    
      Rosi schüttelte den Kopf verneinend und stellte fest, dass ihr schwindelig wurde.

    


    
      „Dafür, dass es eine Feier im kleinen Kreis sein sollte, ist hier einiges los, oder?“, fragte er lächelnd.

    


    
      Rosi versuchte ihre Verfassung zu überspielen und gab sich betont lässig.

    


    
      „Ja, so läuft das bei uns. Aber da du ständig in deiner Klinik hockst, bekommst du das natürlich nicht mit. So etwas wie Freizeit kennst du doch gar nicht.“

    


    
      Lorenz runzelte die Stirn und musterte sie kritisch. Dann lächelte er und ließ sich auf die Diskussion mit ihr ein.

    


    
      „Nach Dienstschluss gehe ich gerne in den Fitnessraum des Krankenhauses.“

    


    
      „Oh!“, bemerkte sie mit übertriebener Bewunderung. „Nachdem du zig Leben gerettet hast, stählst du dort noch deine Muckis, bis du völlig verschwitzt und erschöpft zusammensackst? Klopfst du dir dann selber auf die Schulter und sagst dir, wie toll du das alles gemacht hast?“

    


    
      Sie kniff ihm scherzhaft in den Oberarm.

    


    
      „Ja, so ähnlich läuft das ab“, er lachte und rieb sich die Stelle am Arm.

    


    


    
      Zwar war sie nicht völlig betrunken, doch es reichte aus, um sie übermütig zu machen. Ihr war klar, dass sie sich auf einem schmalen Grad bewegte. Ihr wurde wieder schwindelig und sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

    


    
      „Außerdem sehen wir uns hier. Du schlägst doch im Leben nicht dort auf, wo ich feiere.“

    


    
      „Damit könntest du recht haben. Wahrscheinlich würde es eh ein grässlicher Abend werden, für mindestens einen von uns. Außerdem gäbe es da noch ein Problem.“

    


    
      „Welches denn?“

    


    
      Rosi war irritiert. Erst hatte er sie indirekt um ein Date gebeten und jetzt tat er dieses Vorhaben als unsinnig ab.

    


    
      „Du bist mir zu jung.“

    


    
      „Zu jung? Ich bin 219 Jahre alt.“

    


    
      „356“, konterte er lächelnd.

    


    
      „Verdammt!“, fluchte sie innerlich.

    


    
      „Du bist ein Klugscheißer“, versuchte sie zu kontern.

    


    
      „Du bist altklug und vorlaut.“

    


    
      „Du bist ein spießiger Langweiler.“

    


    
      „Da hast du wahrscheinlich recht, aber vielleicht ist es genau das, wonach du dich heimlich sehnst.“

    


    
      „Ich mich nach dir sehnen?“, sie lachte auf. „Niemals!“

    


    
      „Ich rede nicht von mir im Speziellen, sondern von jemandem wie mir im Allgemeinen.“

    


    
      „Ja ja versuch nur, wieder zurückzurudern.“

    


    
      „Ich rudere nicht. Wassersport ist nicht mein Ding.“

    


    
      „Oh, der Herr Studierte gesteht ein Manko ein!“, spottete sie.

    


    


    
      Die Szenerie zwischen ihm und der Werwölfin ließ ihr keine Ruhe. Trotz stieg in ihr auf. Ihr hatte er noch nie einen Zaubertrick vorgeführt.

    


    
      „Ich hätte nie gedacht, dass du irgendwelche Taschenspielertricks nötig hast, um Frauen anzubaggern“, bemerkte sie spitz.

    


    
      Sie hätte es niemals freiwillig zugegeben, aber es hatte ihr einen Stich versetzt.

    


    
      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

    


    
      „Vorhin als du am Tresen gestanden hast. Die Sache mit der Münze.“

    


    
      „Das hast du gesehen?“

    


    
      „Allerdings. Das war billig.“

    


    
      „Aha“, sagte er.

    


    


    
      Er stützte sich mit einer Hand an der Wand neben ihrem Kopf ab. Zornig funkelnd sah sie ihn an. Obwohl sie versucht hatte ihn zu provozieren, blieb er ruhig. In ihrem Inneren brodelte es. Am liebsten wäre sie einfach fortgelaufen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie wollte ihn wegstoßen, denn er schien ihr viel zu nahe zu sein. Rosi brauchte nur ihre Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Die bloße Vorstellung seine Wärme durch den Stoff seines Hemdes zu spüren, erschien ihr verführerisch. Um diesem Impuls zu widerstehen, schob sie ihre Hände hinter sich an die Wand, stellte aber fest, dass sie sich seltsam hilflos dabei fühlte. Also verschränkte sie ihre Arme vor der Brust. Er beobachtete ihre Bewegungen amüsiert, beugte sich vor und küsste sie sachte. Rosi spürte, wie er sie leicht gegen die Wand drückte und ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie schloss die Augen, ließ ihn gewähren. Er löste sich von ihr und sah ihr mit einem leisen Lächeln in die Augen.

    


    
      „Wofür war der?“, fragte sie leise.

    


    
      „Nur ein Test.“

    


    


    
      Er legte seine freie Hand auf ihre Wange, zeichnete mit dem Daumen ihren Wangenknochen nach. Erneut küsste er sie, diesmal ebenso sachte aber spielerischer. Rosi hielt krampfhaft ihre Arme verschränkt. Wie gerne hätte sie ihn umarmt und sich an ihn gepresst, aber diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Ein kribbelndes Gefühl breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und ein Bedauern, als er sich zurückzog.

    


    
      „Was war das?“, flüsterte sie atemlos.

    


    
      „Der Betatest.“

    


    
      „Du brauchst ganz schön viele Daten.“

    


    
      „Ich bin Wissenschaftler.“

    


    
      Innerlich wartete sie nur darauf, dass er sie ein weiteres Mal küssen würde. Erwin drängelte sich an ihnen vorbei und stieß absichtlich gegen Lorenz Bein.

    


    
      „Nehmt euch ein Zimmer!“, knurrte er.

    


    


    
      Lorenz sah dem Zwerg grinsend nach. Rosi dagegen erschrak über sich selbst. Wie hatte sie diese Situation nur zulassen können? Bevor Lorenz sich ihr wieder zuwenden konnte, nutzte sie die Gelegenheit und schlüpfte unter seinem Arm hindurch. Sie verschwand schnell in Richtung des Gastraumes. An diesem Abend hatte sie definitiv zu viel getrunken. Sie mochte Lorenz, als Mensch und sie schätzte ihn als Freund, aber weiter würde sie es nicht kommen lassen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, wenn sie an seine Küsse und Berührungen dachte. Verärgert über sich selbst, schüttelte sie diese Gedanken ab. Erst wollte sie sich an die Theke stellen, unterließ es aber. Stattdessen mischte sie sich unter die Leute und traf dort erneut auf Dennis.

    


    
      „Hat Lorenz Tom gefunden?“, fragte der junge Mann.

    


    
      Lorenz! Rosi spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. War sie denn nirgends vor ihm sicher?

    


    
      „Das weiß ich nicht“, antwortete sie.

    


    
      „Er soll Tom nach Hause fahren“, Dennis sah sich suchend um.

    


    
      „Fahren? Wie soll der noch Auto fahren?“

    


    
      „Wieso nicht? Lorenz trinkt fast nie Alkohol. Höchstens ein Bier, aber das war es auch.“

    


    


    
      Schlagartig war sie wieder nüchtern und sah ihren Gegenüber entsetzt an. Jetzt, da Dennis es erwähnte, fiel ihr auf, dass er recht hatte. Lorenz war zwar oft zu Gast im „Kupferkesselg, aber er bestellt lediglich ein Bier und danach alkoholfreie Getränke. Dieser Gewohnheit hatte sie nie besondere Beachtung geschenkt. Lorenz hatte demnach gewusst, was er tat, als er sie geküsst hatte. Er hatte ihre Situation schamlos ausgenutzt. Sie war so gedankenlos und dumm gewesen darauf hereinzufallen. Plötzlich entdeckte sie ihn, wie er Tom in Richtung des Ausganges dirigierte. Tom war fürchterlich betrunken und grinste fröhlich. Er drehte sich herum und riss die Arme hoch.

    


    
      „Ich liebe euch alle!“, brüllte er.

    


    
      Die anderen Gäste jubelten ihm zu und Lorenz schob ihn weiter. Für einen Moment kreuzten sich sein und Rosis Blick und er zwinkerte ihr zu. Sie zuckte zusammen und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Am liebsten wäre sie im Boden versunken.

    


    


    
      Lorenz hatte seine liebe Not damit, seinen volltrunkenen Freund in das Auto zu setzen. Während der Fahrt schwafelte Tom ununterbrochen vor sich hin und Lorenz verfluchte jede rote Ampel.

    


    
      „Weißt du, Lorenz“, lallte Tom fröhlich. „Anfangs wusste ich nicht, was ich von dir halten sollte, aber du bist ein wahrer Freund.“

    


    
      Lorenz reagierte nicht.

    


    
      „Nein, wirklich. Ich liebe dich!“

    


    
      Mit einem belustigten Grinsen sah Lorenz Tom an.

    


    
      „Ich liebe dich auch, Tom.“

    


    
      „Alle lieben dich, Lorenz. Ich bin so glücklich, ich könnte heulen. Soll ich dir einen Rat geben?“

    


    
      „Gott bewahre!“, murmelte Lorenz.

    


    
      „Da ist so viel Liebe um dich, die musst du dir nur greifen.“

    


    
      „Soso ...“

    


    
      „Und wenn deine Liebe nicht erwidert wird, dann musst du es erzwingen!“

    


    
      „Wie stellst du dir das vor?“, hakte Lorenz schmunzelnd nach.

    


    
      „Du musst sie dir packen“, Tom beschrieb eine Geste, als ob er ein kleines Tier würgen würde. „Und dann sagst du, dass es einfach so ist und fertig!“

    


    
      „Wenn ich mache, wozu du mir rätst, habe ich eine Anzeige am Hals“, brummte Lorenz.

    


    
      „Scheiß drauf!“, rief Tom fröhlich.

    


    


    
      Es war schwierig gewesen Tom in das Auto hinein zu bekommen, aber genauso mühselig war es, ihn zum Aussteigen zu bewegen. Sandrine war entsetzt, als sie merkte, in welchem desolaten Zustand sich ihr Mann befand.

    


    
      „Du bist ja völlig betrunken!“, stellte sie fest.

    


    
      „Und du bist meine Frau“, verkündete Tom lallend. „Und das ist Lorenz.“

    


    
      „Ich kenne Lorenz.“

    


    
      „Echt? Lorenz ist ein toller Typ und ich liebe ihn!“

    


    
      Lorenz musste sich das Lachen verkneifen, während Sandrine nur den Kopf schüttelte. Er dirigierte Tom die Treppe hinauf in Richtung des Schlafzimmers.

    


    
      „Ab ins Bett mit dir“, knurrte Sandrine.

    


    
      „Ich oder Lorenz?“, hakte Tom nach.

    


    
      „Darf ich mir das wirklich aussuchen?“

    


    
      „Kommst du alleine zurecht?“, fragte Lorenz Sandrine.

    


    
      „Ich denke schon.“

    


    
      Sie sahen Tom zu, wie er versuchte, sein Hemd aufzuknöpfen und es gleichzeitig über den Kopf zu ziehen. Endlich schaffte er es, sich zu befreien. Er warf das Kleidungsstück achtlos beiseite und grinste triumphierend.

    


    
      „Und jetzt mein Schatz“, lallte er. „Wirst du es mir richtig besorgen!“

    


    
      „Das Einzige, was ich dir noch besorge, ist ein Eimer!“

    


    
      „Ich habe im Wagen eine Betäubungspistole“, sagte Lorenz.

    


    
      „Eine Waffe? Wofür brauchst du die?“

    


    
      „Du kennst meine Patienten nicht.“

    


    
      Er umarmte Sandrine und verabschiedete sich.

    


    
      „Ruf mich an, wenn es Schwierigkeiten gibt“, ermahnte er sie.

    


    
      „Ich komme schon zurecht. Trotzdem danke.“

    


    
      Sie brachte ihn zur Tür und winkte dem sich entfernenden Fahrzeug kurz nach.

    


    


    
      Dann kehrte sie in das Schlafzimmer zurück. Auf dem Bett lag lang ausgestreckt ein riesiger, friedlich schlummernder Wolf. Während ihrer Abwesenheit hatte Tom sich verwandelt. Er war ein geborener Werwolf und somit in der Lage sich nach seinem Willen zu wandeln.

    


    
      „Das darf nicht wahr sein!“

    


    
      Verärgert sammelte sie die verstreuten Kleidungsstücke ein und legte sie ordentlich über einen Stuhl. Der Wolf nahm einen Großteil des Bettes ein und auf ihrer Seite blieb nur ein schmaler Streifen frei. Sie rüttelte an der Schulter des Tieres, doch er schnaubte nur. Da er zu schwer war, um ihn beiseite zuschieben, musste Sandrine mit dem wenigen Platz auskommen.

    


    
      „Das hast du fein gemacht!“, zischte sie wütend.

    


    
      Der Wolf drehte sich herum und kuschelte sich an sie. Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und rieb seine feuchte Nase an ihrem Hals. Angewidert verzog sie das Gesicht, schob ihn aber nicht beiseite. Sie war verärgert, weil er spät nach Hause gekommen und betrunken war, aber im Grunde konnte sie ihm nicht böse sein. Sie legte ihren Arm um das Tier und kraulte das weiche, braune Fell in seinem Nacken. Der Wolf brummte zufrieden. Bald würden sie zu viert sein und dann würde er erst kaum noch eine Gelegenheit bekommen, ausgiebig mit seinen Freunden zu feiern. Sie gönnte ihm diese kleine Ausschweifung. Gedankenverloren lauschte sie auf das leise Flap-Flap-Flap, als seine Rute wedelnd auf die Bettdecke schlug. Lächelnd schlief sie ein.

    

  


  
    
      Kapitel 6

    


    
      Nachdem er die Überreste der Leiche im Wald verscharrt hatte, war er in sein Haus zurückgekehrt. Nachdenklich saß er im Wohnzimmer. Er hatte kein Licht eingeschaltet, lediglich der schwache Lichtschimmer der Straßenbeleuchtung drang durch die Fenster in den Raum, erreichte ihn jedoch nicht. Er hielt den Lederstreifen in seinen Händen und lauschte auf das gleichmäßige Ticken der Wanduhr. Genauso gleichmäßig wie sein eigener Herzschlag. Er war sich bewusst, dass er ein Leben ausgelöscht hatte. Wie er es getan hatte, erfüllte ihn mit kaltem Grauen, aber die Tat an sich bereute er nicht. Stattdessen verspürte er fast eine Art Trotz. Hätte dieser Kerl damals seine Finger von seiner Ehefrau gelassen, wäre es niemals so weit gekommen. Früher hätte er anders reagiert, hätte sich zurückgenommen und im Stillen gelitten, aber diese Zeiten lagen hinter ihm. Er hatte eine Kraft in sich entdeckt, die er niemals für möglich gehalten hätte. Die Konventionen der Menschen galten nicht mehr für ihn. Sollten ihn alle für einen lächerlichen Versager halten, mit seiner untersetzten Gestalt, dem schütteren Haar und den blassen Augen. Er wusste es besser. Wenn er die Bestie in sich entfesselte, würde sich ihm niemand mehr in den Weg stellen. Das Leder glitt warm durch seine Hände. Es fühlte sich beruhigend an und vermittelte ihm Verständnis und Sicherheit.

    


    


    
      Er sah sich in dem Raum um. Schemenhaft erkannte er die Umrisse der Möbel im Halbdunkel. Dies war sein Elternhaus. Vor zehn Jahren war seine Mutter gestorben. Eine gütige Frau, die stets Verständnis für seine zurückhaltende Art gehabt hatte, als er ein Kind war. Als sie an Krebs erkrankte und er ihr langsames Sterben begleitete, war es schwer für ihn gewesen, von ihr Abschied zu nehmen. Ihr Verlust hatte ihn sehr getroffen und er hatte lange um sie getrauert. Sein Vater hatte eine Schreinerei betrieben, in der er erst seine Lehre absolviert und später gearbeitet hatte. Sein alter Herr hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er seinen Sohn für unfähig hielt, das Familienunternehmen weiterzuführen und sich geweigert, es ihm zu überlassen. Schon als Kind hatte ihn sein Vater ihn als zu weich bezeichnet. Sicherlich, er war nie gut beim Sport gewesen, aber musste man das sein? Auch in den wissenschaftlichen Fächern hätte er besser abschneiden können, dennoch konnte nicht jeder ein zweiter Einstein sein. Er hatte sich mit seiner Mittelmäßigkeit zufriedengegeben, sein Vater jedoch nicht.

    


    


    
      Die Schreinerei war nie ein großes Unternehmen gewesen, aber es hatte gereicht, um ein anständiges Leben zu führen. Dann war sein Vater vor fünf Jahren gestorben. Wahrscheinlich genauso, wie er es sich gewünscht hatte. Ein Herzinfarkt hatte ihn in seiner Werkstatt dahingerafft und er, sein Sohn, hatte seine Leiche aufgefunden. Er schämte sich etwas, dass er noch heute fast Freude beim bloßen Gedanken an diesem Vorfall empfand. Er hatte die Firma weitergeführt, allerdings musste er nach kurzer Zeit feststellen, dass ihm dies nicht zu gelingen schien. Er war kein Geschäftsmann oder geborener Handwerker wie sein Vater. Es gelang ihm nicht, die geschäftlichen Kontakte zu halten oder auszubauen. Zusammen mit der Insolvenz vor drei Jahren war seine Ehe gescheitert. Das Einzige, was ihm geblieben war, war dieses alte Haus und ein altersschwacher Transporter. Aus der Not heraus begann er, als Schrotthändler zu arbeiten. Er sammelte die Überreste von Baustellen, defekte Haushaltsgeräte und dergleichen ein. Das war mühsam und brachte nicht viel ein, aber irgendwie kam er über die Runden. Er lebte sparsam. Das Einzige, was er sich gönnte, während er seine Routen abfuhr, war dieser eine Becher ekelhaften Kaffees, den er sich am Kiosk vor dem Rathaus kaufte. Es war billig, kostete nur 90 Cent. Außerdem war er wenigstens für ein paar Minuten in Gesellschaft. Er wechselte ein paar Worte mit der Besitzerin oder anderen Kunden. In diesen Gesprächen ging es um Belanglosigkeiten wie dem Wetter oder Sport. Dort konnte er die Zeitung lesen, ohne sie kaufen zu müssen.

    


    


    
      Er erhob sich von der Couch und verließ das Wohnzimmer, um in das Bad zu gehen. Dort putzte er sich gründlich die Zähne, bis der Geschmack von Blut und Knochen aus seinem Mund verschwunden war und benutzte anschließend die Zahnseide. Er dachte an die Leute, die heute mit ihm dort an den Stehtischen gestanden hatten. An diese wunderschöne, blonde Frau mit dem charmanten Lächeln. Sie schien ein ziemlich loses Mundwerk zu haben, aber ihre Begleiter hatte es nicht gestört. Ihm kam ihr Gespräch in den Sinn, dass sie über den Tierschlächter gehalten hatten. Der große blonde Mann hatte ihn fast strafend angesehen, als er versuchte, sich in das Gespräch einzuklinken. Da hatte er sich lieber zurückgehalten, aber es schmeichelte ihm. Er musterte sich im Spiegel und musste lächeln. Die Leute sprachen über ihn. Auch wenn es seinen Mitmenschen nicht bewusst war, er war das Gesprächsthema Nummer Eins! Die Leute sprachen nicht über einen schwächlichen Versager, der in der Masse verschwand, sondern über eine übermächtige Bedrohung, die noch gefährlicher erschien, da man sie nicht benennen konnte. Worte waren ein mächtiges Instrument. Bisher hatte er sich zwei Kühe und ein Pferd als Beute ausgesucht, doch die Menschen sprachen über ihn, als ob er ganze Herden niedergemetzelt hätte. Manchmal fragte er sich, ab wann sein Leben aus dem Ruder gelaufen war. Hätte er etwas ändern können, wenn er früher die Anzeichen erkannt oder anders reagiert hätte? Vielleicht. Doch diese Dinge berührten ihn jetzt nicht mehr. Was vergangen ist, ist vergangen. Selbst wenn er es gekonnt hätte, die Uhr ließ sich nicht mehr zurückdrehen. Aber vielleicht war das gut so. Dieser nichtssagende Streifen Leder eröffnete ihm eine völlig neue Welt.

    


    


    
      Vor einigen Wochen hatte er versucht, mit Wohnungsauflösungen Geld zu verdienen. Er hatte gehofft, auf Antiquitäten oder Schmuck zu stoßen, aber er musste feststellen, dass er auch dafür kein Gespür und kein Glück besaß. Bis er diese Truhe fand. Er hatte ein altes Fachwerkhaus geräumt, dessen Besitzerin verstorben war, ohne Verwandte zu hinterlassen. Niemand erhob Ansprüche auf die Hinterlassenschaften. Im Grunde bestand das gesamte Inventar aus Müll, doch dann tauchte im Keller des Hauses eine einfache, alte Holzkiste auf. Sein Sohn Robin, der ihm geholfen hatte, wollte sie in den Müllcontainer werfen, aber er hatte den Jungen in letzter Sekunde davon abgehalten. Er konnte sich nicht erklären, warum er das getan hatte, aber es sollte sein Leben verändern. In der Kiste befanden sich halb zerfallene Bücher und Dokumente. Die Schriften ließen sich kaum entziffern, aber das war alles nicht von Interesse für ihn. Mitten zwischen all dem Unrat fand er das Lederstück. Er erinnerte sich gerne an ein Gefühl von Freude, als er es zum ersten Mal in den Händen hielt. Was er gefunden hatte, wusste er damals nicht, aber es war ihm vorgekommen, als ob er einen fast vergessenen Freund wiedersehen würde. Er hatte nicht gewusst, was er mit diesem Ding überhaupt anfangen sollte, aber er behielt es. Das erschien ihm richtig. Tagelang hatte er jeden Abend in seinem Wohnzimmer gesessen, das Leder vor sich auf dem Tisch. Immer wieder hatte er es betrachtet und in den Händen gehalten. Es war seltsam, aber wenn er es berührte, kam es ihm vor, als ob seine Stimmung sich aufhellen würde. Bald begann er, den Gürtel auch tagsüber bei sich zu tragen. Immer griffbereit in seiner Tasche.

    


    


    
      Dann war er auf die Idee gekommen, ihn anzulegen und dieser Moment änderte sein ganzes Leben. Die Verwandlung in die Bestie tat so unsagbar weh! Sein gesamter Körper dehnte sich bis auf das Äußerste. Seine Muskeln waren kurz vor dem Zerreißen, und seine Knochen drohten zu springen, aber alleine dieses Gefühl der Allmacht entschädigte ihn für seine Qualen. Ein Gefühl, das er niemals mehr missen wollte. Er betrachtete zufrieden sein Spiegelbild. Es war ein seltsamer Tag gewesen, der am Ende zumindest für einen ein gutes Ende genommen hatte. Er löschte das Licht im Bad und ging hinüber in sein Schlafzimmer. Es war Zeit schlafen zu gehen, denn morgen erwartete ihn ein neuer Tag.

    

  


  
    
      Kapitel 7

    


    
      Tom musste feststellen, dass es manchmal keine gute Idee war, morgens die Augen zu öffnen. Sein Kopf dröhnte und er hatte das Gefühl, dass mindestens die Hälfte der Erinnerungen an den Vorabend fehlte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie oder wann er nach Hause zurückgekehrt war. Schwerfällig erhob er sich und setzte sich auf die Bettkante. Aus der Küche waren die normalen morgendlichen Geräusche zu hören. Offenbar saßen Sandrine und Vincent bereits beim Frühstück. Er seufzte, beim Gedanken seiner Frau gegenüberzutreten. Innerlich machte er sich auf eine Strafpredigt gefasst. Er schlüpfte in eine Trainingshose und verließ das Zimmer. Im Türbogen der Küche blieb er stehen und betrachtete Sandrine und Vincent, die beide am Küchentisch saßen. Manchmal konnte er es einfach nicht fassen, wie viel Glück er in den vergangenen Jahren gehabt hatte. Er empfand so viel Liebe für die beiden und war dankbar für jeden Tag, den er mit ihnen hatte. Bald würden sie ihr zweites Kind bekommen und auch dieses kleine Lebewesen liebte er aus ganzem Herzen. Er betrat die Küche und Vincent winkte ihm fröhlich mit seinem Löffel zu. Sandrine blickte zu ihm auf.

    


    
      „Bist du auch schon wach?“

    


    
      „Bist du mir böse?“

    


    


    
      Er ging vor ihrem Stuhl in die Knie und gab ihr einen sanften Kuss. Tom war sich sicher, dass er ihrem Geschmack und diesem Gefühl niemals überdrüssig werden würde. Sandrine übte nach wie vor eine Anziehungskraft auf ihn aus, der er einfach nicht widerstehen konnte und wollte. Er schob seine Arme um ihre Taille und küsste ihren Bauch. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und strich über seinen Nacken.

    


    
      „Wieso ist das Bett voller Haare?“, fragte er vorsichtig.

    


    
      „Das willst du nicht wirklich wissen“, erwiderte Sandrine kühl.

    


    
      Tom löste sich von ihr und erhob sich.

    


    
      „Oh Gott, bin ich verkatert! Wann bin ich eigentlich nach Hause gekommen?“

    


    
      „Lorenz hat dich mitten in der Nacht abgeliefert. Da steht dein Frühstück.“

    


    
      An seinem Platz standen ein Becher mit Kaffee und zwei Kopfschmerztabletten. Daneben saß Vincent in seinem Hochstuhl und quietschte fröhlich und schrill. Tom zuckte zusammen. Er nahm die beiden Tabletten und spülte sie mit Kaffee herunter.

    


    
      „Papa krank?“, fragte Vincent besorgt.

    


    
      Tom fuhr ihm durch die braunen Locken und zwinkerte ihm lächelnd zu.

    


    
      „Das nimmt man doch nicht mit Kaffee ein“, bemerkte Sandrine missbilligend.

    


    
      Er zuckte nur mit den Achseln und zog sie in seine Arme.

    


    
      „Hauptsache Ihnen geht es gut, Frau Berger.“

    


    
      „Im Gegensatz zu Ihnen, kann ich mich nicht beklagen, Herr Berger.“

    


    
      „Ja, reite nur darauf herum.“

    


    
      „Das hättest du wohl gerne.“

    


    
      Sandrine wandte sich an ihren Sohn.

    


    
      „Vincent, möchtest du Erwin und Günther besuchen?“

    


    
      Der Junge quietschte begeistert und Tom verzog schmerzhaft das Gesicht. Es war mit Erwin abgesprochen gewesen, dass sie direkt am nächsten Morgen mit ihm die Kosten der Feier abrechnen wollten. Tom bereute es bitterlich, dass ausgerechnet er diesen Vorschlag gemacht hatte. Er überlegte, ob er Sandrine überreden sollte den Termin zu verschieben, aber ein Blick in das Gesicht seiner Frau riet ihm, lieber zuzustimmen. Widerstrebend nahm er sein Frühstück zu sich und bereitete sich auf ihre Abfahrt vor, während Sandrine Vincent anzog.

    


    


    
      Tom war überrascht, wie viele Fahrzeuge auf dem Parkplatz standen. Nach seiner Verabschiedung war die Feier noch bis zum Morgengrauen weitergegangen. Die meisten der Gäste hatten ihre Wagen stehengelassen und waren mit dem Taxi nach Hause gefahren. Ein schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben fiel ihm auf. Dieses Fahrzeug war ihm unbekannt, aber er beachtete es nicht weiter. Vincent stürmte in die Gaststätte, direkt in Richtung der Küche um Günther eines seiner Autos zu zeigen. Erwin war nicht zu sehen. Sandrine setzte sich auf einen der Barhocker, um auf ihn zu warten. Tom lehnte sich lässig neben sie an die Theke.

    


    
      „Hallo“, sagte er.

    


    
      Sandrine sah ihn erstaunt an, denn sie wusste nicht, was er vorhatte.

    


    
      „Hallo“, antwortete sie etwas irritiert.

    


    
      „Sind Sie öfters hier?“

    


    
      „Nein“, sagte sie langsam.

    


    
      „Das ist schade“, er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Aber das war mir schon klar, denn jemand wie Sie wäre mir bestimmt sofort aufgefallen. Was verschlägt Sie ausgerechnet heute hierher?“

    


    
      Sie überlegte kurz und beschloss dann, auf sein Spiel einzugehen.

    


    
      „Ich warte auf jemanden.“

    


    
      „Oh, auf wen denn, wenn ich fragen darf.“

    


    
      „Sie dürfen. Ich warte auf meinen Mann.“

    


    
      Tom sah sich um und seufzte dann.

    


    
      „Aber hier sind nur Sie und ich. Darf ich nach Ihrem Namen fragen?“

    


    
      „Sandrine“, sie erwiderte sein Lächeln.

    


    
      Er stellte sich in eine lässigere Positur.

    


    
      „Das ist ein sehr schöner Name. Er wird Ihnen in jedem Fall gerecht. Ich heiße Tom oder Thomas, ganz wie Sie möchten.“

    


    
      Sie reichten sich die Hände und er hielt sie länger fest als notwendig.

    


    
      „Was denken Sie, warum hat Ihr Mann sich verspätet?“

    


    
      „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“

    


    
      Sie sah ihm tief in die Augen, in dieses kühle Grau, das sie nach wie vor faszinierte. Tom gab einen missbilligenden Laut von sich.

    


    
      „Wie kann man nur eine schöne Frau alleine an einem solchen Ort lassen?“

    


    
      „Glauben Sie, dass ich hier in Gefahr bin?“

    


    
      Er zuckte mit den Achseln.

    


    
      „Wer weiß? Aber nun bin ich ja da, um Sie zu beschützen.“

    


    
      „Dann bin ich beruhigt.“

    


    
      „Aber ihr Mann macht einen sehr, sehr großen Fehler.“

    


    
      „Welcher soll das sein?“

    


    
      Tom beugte sich langsam vor, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

    


    
      „Ein Mann wartet auf eine schöne Frau, aber er lässt eine schöne Frau nicht warten“, seine Lippen berührten fast die ihren und Sandrine schloss die Augen. „Sonst könnte ihm jemand zuvorkommen.“

    


    
      „Sie kennen meinen Mann nicht“, flüsterte sie gegen seinen Mund.

    


    
      „Und Sie kennen mich nicht.“

    


    
      Erwin drängelte sich an ihm vorbei und stieß absichtlich unsanft gegen ihn.

    


    
      „Nehmt euch ein Zimmer!“, brummte er im Vorbeigehen. „Aber nicht hier!“

    


    


    
      Rosi polterte die Treppe hinunter und stürmte auf Erwin zu. Sie nickte Tom und Sandrine nur knapp zu.

    


    
      „Bist du total bescheuert?“, fuhr sie den Zwerg an. „Du kannst dem doch kein Zimmer neben meinem geben?“

    


    
      „Jetzt bleib doch ruhig“, raunte Erwin ihr zu.

    


    
      „Was ist denn los?“, fragte Tom neugierig.

    


    
      Vincent trat auf Rosi zu und bot ihr ein angebissenes Plätzchen an.

    


    
      „Osi Keks?“

    


    
      „Nein danke, Vince“, sie fuhr ihm über das Haar.

    


    
      „Was hast du denn?“, hakte Tom nach.

    


    
      „Was ich habe?“, die Vampirin funkelte ihn zornig an. „Ich habe einen Scheiß Jäger im Zimmer neben meinem. Dank Erwin!“

    


    
      „Ein Jäger?“, Sandrine sah sie ungläubig an. „Was macht der denn in Halbernburg?“

    


    
      „Er ermittelt wegen irgendwelchem Mist“, murmelte Rosi.

    


    
      „Mein Zimmer liegt neben deinem? Das ist gut zu wissen“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihnen.

    


    
      Rosi fuhr erschrocken herum und sah den Mann mit großen Augen an. Der Fremde war komplett in schwarz gekleidet. Er trat näher an die Gruppe heran und strich sein schwarzes, leicht gelocktes Haar zurück. Sandrine musterte den Mann und bemerkte seine Augen, die so dunkel waren, das sie fast schwarz wirkten, aber in ihnen lag eine Art Glühen, das sie verunsicherte. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte sie sein Alter auf Mitte vierzig geschätzt. Doch das waren nur Äußerlichkeiten. Zur Gilde der Jäger gehörten nur die älteren Generationen von Vampiren. Sie sah Tom an, der ebenfalls den Mann musterte. Der Fremde schien lediglich Rosi im Blick zu haben, taxierte sie und lächelte süffisant.

    


    
      „Man weiß ja nie“, sagte er und lehnte sich lässig an den Tresen. „Vielleicht habe ich eine Frage oder weiß nicht, wo ich hinfahren muss ...“

    


    
      „Erwin hat einen Stadtplan“, zischte Rosi.

    


    
      Das Lächeln des Mannes verbreiterte sich zu einem Grinsen, dann wandte er sich der Gruppe zu.

    


    
      „Nicolai Morosow“, stellte sich der Mann vor und reichte zuerst Tom die Hand. „Ich bin ein Jäger des Ausschusses der Vampire und Gestaltwandler.“

    


    
      „Nihilaus?“, fragte Vincent und in seinen Augen glühte ein hoffnungsvoller Schimmer auf.

    


    
      Rosi nahm das Kind schnell auf den Arm und drückte ihn schützend an sich.

    


    
      „Das ist nicht der Nikolaus“, sagte sie düster. „Der nicht!“

    


    
      Der Jäger sah sie wieder an und zwinkerte ihr zu. Unverhohlen setzte er seine Musterung fort. Rosi reichte Vincent schnell an Sandrine weiter.

    


    
      „Komm, wir gehen draußen spielen“, flüsterte sie dem Jungen zu.

    


    
      Sie und Rosi verließen die Gastwirtschaft und ließen die Männer allein.

    


    


    
      „Thomas Berger“, sagte Tom knapp und erwiderte den Händedruck.

    


    
      „Thomas Berger“, wiederholte der Mann nachdenklich und musterte Tom. „Sie sind also das örtliche Alphatier.“

    


    
      Tom wusste nicht, woher dieser Mann seine Informationen hatte, aber er beschloss, lieber vorsichtig gegenüber Nicolai Morosow zu sein. Er keinem Jäger persönlich begegnet, aber es kursierten genug Erzählungen und Gerüchte über diese Berufsgattung in den Kreisen der Nachtwesen. Er gab nicht viel auf die Richtigkeit dieser Geschichten, aber er wusste auch, dass immer etwas Wahrheit darin steckte. Demnach war es besser, so wenig wie möglich mit diesen Leuten in Kontakt zu kommen.

    


    
      „Sie haben eine ziemlich illustre Gesellschaft um sich versammelt. Ein Zwerg, ein Zombie, ein Werwolf, eine Vampirin, eine Großkatze, ein halber Vampir und halber Werwolf und ein Kind, das sich anscheinend noch nicht entschieden hat, was es sein will ...“, sagte der Jäger in beiläufigem Ton.

    


    
      „Das könnte man so sagen“, sagte Tom langsam und kratzte sich im Nacken. „Manchmal fühle ich mich eher als Zirkusdirektor, denn als Alphatier.“

    


    
      Der Jäger lachte und trank seinen Kaffee.

    


    
      „Warum sind Sie hier?“, fragte Tom ihn direkt.

    


    
      „Eigentlich sollte ich nur in den Fällen der abgeschlachteten Tiere ermitteln“, erklärte der Mann wie nebenbei.

    


    
      „Eigentlich?“

    


    
      Ein ungutes Gefühl stieg in Tom auf.

    


    
      „Gestern ist ein Mord geschehen.“

    


    
      „Was?“

    


    
      „Ich habe es auch erst auf meinem Weg hierher erfahren.“

    


    
      Tom sah ihn entsetzt an, aber der Jäger schien davon vollkommen ungerührt.

    


    
      „Die Leiche, oder besser das, was davon noch übrig war, wurde gestern Abend aufgefunden. Die Polizeibehörde der Menschen hat mir den Fall heute Morgen direkt nach meiner Ankunft übergeben.“

    


    
      „Das ist ja schrecklich. Gibt es schon einen Verdächtigen?“

    


    
      „Um ehrlich zu sein, im Grunde kommen genau Sie dabei ins Spiel.“

    


    
      „Das muss ein Scherz sein!“

    


    
      „Ich fürchte nein, Herr Berger. Es ist Ihr Revier und Sie sind so ziemlich als Einziger ständig vor Ort. Sie und Ihr … Rudel.“

    


    
      „Wir haben gestern geheiratet und hier fand eine große Feier statt. Es gibt aberdutzende von Zeugen die unser komplettes Rudel gesehen haben.“

    


    
      „Davon habe ich schon gehört. Herzlichen Glückwunsch. Es muss ein rauschendes Fest gewesen sein.“

    


    
      „Ja, das war es.“

    


    
      Tom war sich nicht sicher, ob diese Behauptung stimmte.

    


    
      „Nun“, sagte der Jäger und stellte seinen Kaffeebecher auf den Tresen. „Ich werde den Tag mit der Spurensicherung verbringen und ich hoffe, dass diese Stümper von der Polizei nicht schon wieder alle Fährten vernichtet haben. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Mitglieder Ihres Rudels heute Abend hierher bestellen könnten. Das macht die Sammlung der Aussagen leichter.“

    


    
      „Das werde ich tun.“

    


    
      „Dann bedanke ich mich für ihre Kooperation. Ihre Aussage und die Ihrer Frau würde ich gerne jetzt schon aufnehmen.“

    


    
      Tom nickte nur zustimmend. Er griff nach dem Kaffeebecher, den Erwin vor ihm auf die Theke gestellt hatte.

    


    
      „Wir werden kooperieren, falls Sie aber auch auf unsere Unterstützung bauen, sollten Sie berücksichtigen, dass Sie sich in meinem Revier aufhalten.“

    


    
      Der Jäger sah ihn aufmerksam an. Tom lehnte sich lässig an den Tresen. Nicolai Morosow war es gewohnt, dass man ihm mit respektvoller Zurückhaltung bis hin zur blanken Angst begegnete. Sein Gegenüber schien aber frei von jeder Anspannung zu sein. Selbstbewusst sah er Morosow in die Augen und strahlte Offenheit und Ehrlichkeit aus. Er machte dem Jäger ein nicht zu verachtendes Angebot, aber damit konnte es schnell vorbei sein, wenn Morosow nicht aufpasste.

    


    
      „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich respektvoll gegenüber meinem Rudel verhalten, und zwar jedem einzelnen“, sagte Tom ruhig und trank seinen Kaffee.

    


    
      Dem Jäger war klar, dass er damit auf Rosi anspielte. Dabei empfand er es höchst reizvoll, wie biestig die Vampirin auf ihn reagierte.

    


    
      „Wenn Sie Schwierigkeiten haben, kommen Sie bitte zuerst zu mir. Dies gilt auch, was die Stammgäste betrifft. Ich möchte keine unnötige Unruhe unter meinen Leuten.“

    


    
      Morosow zog eine Augenbraue hoch.

    


    
      „Warum sollte ich das tun? Sie vergessen anscheinend, dass ich in diesem Fall die Obrigkeit darstelle.“

    


    
      „Das ist mir durchaus bewusst, aber die Leute kennen mich und einige unter ihnen werden eher mit Ihnen reden, wenn ich etwas vermittele.“

    


    
      Der Jäger musterte Tom, dachte über seine Worte nach. Es war schwierig, Ermittlungen in den Kreisen der Nachtwesen durchzuführen. Ein Entgegenkommen, wie von diesem Mann hatte er noch nie erlebt. Meistens lief es darauf hinaus, dass er die erforderlichen Aussagen regelrecht erzwingen musste. Wenn der Wolf nur halb so beliebt bei seinen Mitstreitern war, wie er behauptete, würde es die Ermittlungen enorm erleichtern und beschleunigen. Morosow beschloss, vorerst auf das Angebot einzugehen und es zu versuchen.

    


    
      „Gut, aber wie haben Sie sich das vorgestellt?“

    


    
      „Wir sind im Grunde eine kleine Gemeinschaft und sehr vertraut miteinander im Umgang. Selbst rivalisierende Gruppen wie die Werwölfe und Vampire kommen miteinander aus. Es würde vieles erleichtern, wenn wir beide uns auf gleicher Höhe bewegen würden. Vielleicht sollten wir auch die Förmlichkeiten weglassen, um den anderen etwas mehr Offenheit zu suggerieren.“

    


    
      „Einverstanden, Tom“, der Jäger reichte ihm die Hand und Tom erwiderte den Händedruck.

    


    


    
      Tom ging hinaus auf den Parkplatz, um Sandrine zu informieren. Sie war in heller Aufregung, als sie die beunruhigenden Neuigkeiten erfuhr. Rosi verzog nur angewidert das Gesicht, bei dem Gedanken Angesicht zu Angesicht mit dem Jäger reden zu müssen. Sie gingen zurück in die Wirtschaft.

    


    
      „Sind die Zimmer eigentlich gegengleich eingerichtet?“, fragte der Jäger Erwin so laut, dass es der kleinen Gruppe nicht entgehen konnte.

    


    
      Verwundert über die Frage nickte der Zwerg nur.

    


    
      „Ist das nicht wunderbar?“, Morosow sah zu Rosi hinüber. „Nur diese dünne Wand trennt unsere Betten. Ich finde den Gedanken großartig!“

    


    
      Rosi sah ihn erschrocken an und drehte sich auf dem Absatz um. Sie lief in die Küche.

    


    
      „Günther!“, rief sie. „Du musst mir helfen, die Möbel in meinem Zimmer umzustellen, und zwar sofort!“

    

  


  
    
      Kapitel 8

    


    
      Rosi hatte den Tag damit verbracht, ihr kleines Zimmer umzuräumen. Alleine der Gedanke, den Jäger im Raum neben sich zu haben verursachte ihr eine Gänsehaut. Anzügliche Bemerkungen waren nichts Neues für sie. Normalerweise überhörte sie solche Äußerungen oder bot demjenigen Paroli, aber mit Morosow war es etwas anderes. Tom hatte sie gebeten, fast angefleht, jeden unnötigen Ärger zu vermeiden. Sie wollte ihn nicht enttäuschen und ihm durch eine unbedachte Bemerkung Schwierigkeiten bereiten. Außerdem war ihr der Mann unheimlich. Seine ganze Gestalt wirkte düster und mysteriös. Seine Augen schienen zu glühen, und wenn er sie ansah, brannten sie sich förmlich in sie. Rosi wagte nicht darüber nachzudenken, welche Fähigkeiten er besitzen konnte. Die Jäger waren extrem gut ausgebildete Vampire und scheuten sich nicht davor, ihre Talente einzusetzen.

    


    


    
      Als Rosi die Treppe hinunterstieg, entdeckte sie Lorenz und Dennis inmitten der anderen Nachtwesen. Es herrschte reger Betrieb, alle schienen aufgebracht und erregt zu sein. Der Geräuschpegel war ohrenbetäubend. Sie schob sich durch die Menge auf Lorenz zu und war froh, ihn endlich erreicht zu haben. Ein Troll drängelte sich grummelnd an ihnen vorbei und riss Rosi beinahe mit sich. Lorenz legte schnell seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sie dachte an die Ereignisse des Vorabends und hoffte insgeheim darauf, dass er sie erneut küssen würde, aber er tat es nicht. Stattdessen lächelte er ihr nur leicht zu und ließ sie wieder los.

    


    
      „Ist Tom schon da?“, fragte er.

    


    
      „Nein“, peinlich berührt trat sie einen Schritt zurück. „Aber er müsste jeden Moment auftauchen. Ach, da kommt er schon.“

    


    
      Tom drängte sich durch die aufgebrachte Menge zu ihnen durch.

    


    
      „Was ist denn hier los?“

    


    
      „Siehst du doch. Alle sind in Panik“, antwortete Rosi.

    


    
      „Das darf doch nicht wahr sein! Was soll das?“

    


    
      „Die Nachricht über den Mord hat sich verbreitet, aber das Problem ist der Jäger. Wenn nicht schnell etwas passiert, erwartet die Meute ihn mit Fackeln und Mistgabeln“, erklärte Lorenz.

    


    
      „So eine Scheiße!“, zischte Tom.

    


    


    
      Tom blickte in den Gastraum, um sich einen Überblick zu verschaffen. Im Grunde waren nur die üblichen Gäste anwesend, aber heute war alles anders. Werwölfe, Vampire, Zwerge, Trolle, Waldschrate und Elfen, sowie einige Geistwesen diskutierten, grunzten und stritten wild durcheinander. Normalerweise blieb jede dieser Spezies für sich. Man kannte sich, aber die Gruppen vermischten sich nicht. Die meisten der Anwesenden kannte Tom schon etliche Jahre, aber sie waren nie Freunde geworden. Man respektierte und achtete einander, aber erst heute wurde ihm bewusst, wie fragil dieses Miteinander war. Momentan herrschte das Entsetzen über den Mord und seine möglichen Konsequenzen vor, doch bald würde es Schuldzuweisungen hageln und daraus würden Verdächtigungen wachsen. Das musste um jeden Preis verhindert werden.

    


    


    
      Ohne darüber nachzudenken, stieg er auf den nächstbesten Stuhl. Wegen seiner Körpergröße musste er aufpassen, sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke zu stoßen. Er stieß einen schrillen Pfiff aus und die Köpfe der Anwesenden drehten sich in seine Richtung. Die ersten Gespräche verstummten und der Geräuschpegel senkte sich merklich.

    


    
      „Beruhigt euch!“, rief Tom und beschrieb eine beschwichtigende Geste. „Blinde Panik nützt uns jetzt nichts.“

    


    
      „Aber der Jäger!“, rief ein aufgebrachter Zwerg.

    


    
      „Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen“, rief Tom.

    


    
      Das letzte Gemurmel erstarb und alle sahen ihn aufmerksam an.

    


    
      „Ursprünglich ist er nur wegen der Tiermorde hierher beordert worden. Aber gestern wurde ein Mensch getötet und dem Anschein nach soll der Täter ein Gestaltwandler gewesen sein.“

    


    
      „Sag ich doch“, krähte ein Waldschrat. „Das war einer von den Flohtaxis!“

    


    
      „Ich stopf dir dein blödes Maul“, brüllte ein Werwolf.

    


    


    
      In den Reihen der Wandelwesen erhob sich lautstarker Protest, aber Tom brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. Zu seinem eigenen Erstaunen funktionierte es tatsächlich. Er atmete tief durch und straffte seinen Rücken. Ihm war bewusst, wenn er jetzt nicht überzeugen konnte, bewegte sich die ganze Gemeinschaft auf einem schmalen Grat. Es war nicht auszuschließen, dass es zu einer Katastrophe kommen konnte. Morosow war zwar auf seinen Vorschlag eingegangen, aber sobald seine Ermittlungen ins Stocken gerieten würde er Verstärkung anfordern.

    


    
      „Es gibt keinen Verdächtigen und die Untersuchungen laufen jetzt erst an. Wir sollten Ruhe bewahren und vor allem den Mann seine Arbeit machen lassen. Es bringt uns alle in noch größere Schwierigkeiten, wenn wir ihn dabei behindern.“

    


    
      „Wir wissen doch alle, wie diese Jäger ticken!“, schrie ein Vampir. „Erst schießen, dann fragen!“

    


    
      Zustimmendes Nicken und Gemurmel bestärkten ihn.

    


    
      „Niemand wird erschossen. Er wird einige von uns verhören und er wird Genproben zum Abgleich verlangen, aber wenn ihr es wollt, werde ich dabei sein. Für die meisten unter euch interessiert er sich nicht und der Rest hat nichts zu befürchten.“

    


    
      Die ersten Gäste nickten ihm erleichtert zu.

    


    
      „Ich will aber nicht, dass dieser Dreckskerl mir Blut abnimmt“, sagte eine Werwölfin ängstlich.

    


    
      „Das wird er nicht“, sagte Tom kurzentschlossen. „Das kann Lorenz übernehmen.“

    


    
      Lorenz sah Rosi erstaunt an.

    


    
      „Kann ich das?“, fragte er sie grinsend.

    


    
      „Jetzt schon“, antwortete sie.

    


    


    
      Zustimmung erhob sich. Tom sah sich erleichtert um. Die Anspannung im Raum legte sich spürbar. Beschwörend hob er die Hände.

    


    
      „Ich bitte euch: Bleibt ruhig! Zeigt euch kooperativ und lasst ihn seine Arbeit machen. Sagt ihm alles, was ihr wisst, umso schneller ist er wieder verschwunden. Wenn es Schwierigkeiten gibt, kommt sofort zu mir, ist das klar?“

    


    
      Sogar die Trolle nickten.

    


    
      „Wenn ihr glaubt, ungerecht behandelt zu werden oder falls er sich abfällig äußern sollte, dann kommt ihr zu mir.“

    


    
      Eine Zwergin lächelte ihm ermutigt zu und Tom erwiderte es.

    


    
      „Wenn ihr mich nicht erreichen solltet, dann wendet euch an Lorenz oder ...“

    


    
      Rosi und Dennis sahen erwartungsvoll zu ihm herauf. Tom schluckte.

    


    
      „… oder an Lorenz!“

    


    
      Lorenz wirkte überrascht und die Vampirin funkelte Tom zornig an. Dennis war sichtlich enttäuscht, aber darauf konnte Tom keine Rücksicht nehmen.

    


    
      „Niemand von uns muss sich fürchten. Die ganze Angelegenheit wird sich schnell klären, aber dafür brauche ich eure Mithilfe. Lasst bitte nicht zu, dass uns jetzt alles zerstört wird“, fuhr Tom fort.

    


    


    
      Für kurze Zeit senkte sich Stille über den Raum. Alle sahen zu ihm auf. Tom wusste nicht, was er tun sollte und sah sich hilfesuchend um. Erwin stand im Hintergrund auf der Theke und klatsche. Erst stimmte Günther mit ein, dann Rosi und Lorenz, schließlich der Rest der Gäste. Tom stieg erleichtert von dem Stuhl herunter. Lorenz nickte anerkennend.

    


    
      „Du hast wirklich Führungsqualitäten. Respekt, wie du das gemeistert hast.“

    


    
      „Klasse, wie du immer den Chef heraushängen lässt, ohne der Chef zu sein“, sagte Rosi.

    


    
      „Sei bloß ruhig!“, knurrte Tom. „Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, sind marodierende Zwerge und hysterische Trolle.“

    


    
      „Andersherum würde es mehr Sinn ergeben ...“, begann Lorenz.

    


    
      „... aber so klingt es viel lustiger“, vollendete Rosi den Satz.

    


    
      „Ihr macht mich fertig!“, genervt rollte Tom mit den Augen.

    


    
      Rosi sah grinsend zur Tür und erstarrte. Sie stieß Tom mit dem Ellbogen an.

    


    
      „Da kommt er.“

    


    
      Der Jäger betrat die Gaststätte. Alle Anwesenden musterten ihn feindselig und die Gespräche erstarben. Tom ging auf ihn zu und begrüßte ihn persönlich, aber nicht übertrieben. Morosow schloss sich ihm an und folgte ihm zu dem Tisch, an dem das Rudel für gewöhnlich saß. Rosi, Lorenz und Dennis folgten ihnen. Rosi setzte sich schnell neben Tom. Lorenz setzte sich auf einen Stuhl am Kopfende des Tisches. Der einzige freie Platz war der neben dem Jäger und Dennis war es deutlich anzusehen, wie sehr ihm das missfiel. Tom sah ihn scharf an und der Jüngere fügte sich.

    


    


    
      „Das ist ein Teil meines Rudels“, begann Tom. „Rosi kennst du ja bereits. Das ist Dennis Stolte. Er betreibt mehrere Handystores in Halbernburg und Molpernstedt.“

    


    
      Nicolai Morosow schien sich nicht sonderlich für Rosi oder Dennis zu interessieren, sondern musterte stattdessen Lorenz, der seinem Blick gelassen begegnete.

    


    
      „Sie sind das Mischwesen“, bemerkte er.

    


    
      „Dr. Lorenz Wächter. Ich leite die Abteilung für Hybridforschung in einer Klinik in Molpernstedt“, stellte Lorenz sich selber vor.

    


    
      „Halb Wolf, halb Vampir“, fuhr der Jäger fort. „Eine interessante Mischung, aber ich denke, nicht ganz unproblematisch, oder?“

    


    
      „Ich kann nicht klagen“, erwiderte Lorenz nur.

    


    
      „Wir haben beschlossen, die Förmlichkeiten zu lockern, damit die anderen Nachtwesen zugänglicher werden“, erklärte Tom und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. „Aber das ist kein Freibrief für ein loses Mundwerk.“

    


    
      Er sah Rosi und Dennis streng an. Rosi war beleidigt, ebenso wie Dennis, aber sie nickten zustimmend. Nur Lorenz zögerte. Ihm missfiel die anmaßende Art des Jägers, doch letztendlich fügte er sich den Anweisungen seines Alphatieres. Tom erklärte ihnen, die weiteren Vorgehensweisen und welche Maßnahmen der Jäger ergreifen würde.

    


    


    
      Rosi hörte bald nur noch mit einem halben Ohr zu. Sie musterte Lorenz verstohlen von der Seite, der Tom aufmerksam zuhörte. Als Vampirin besaß sie telepathische Fähigkeiten, aber sie setzte sie nur selten ein. Vorsichtig griff sie mit ihren Gedanken hinaus und streifte sein Bewusstsein. Sie wagte es nicht, über den Rand hinaus, wo die leichten, emotionalen Strömungen lagen. Hinab zu den tieferen Ebenen, in denen sich klare Bilder und Gedanken darstellten. Er sah zu ihr herüber, lächelte leicht und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tom zu. Für einen Augenblick streiften seine Gedanken ihr Bewusstsein wie ein seidig warmer Hauch und ein wohliger Schauer zog durch ihren Körper. Sie zog sich schnell aus seinem Geist zurück. Lorenz besaß keine telepathischen Fähigkeiten wie alle Vampire, doch sie war sich unsicher, ob er sie nicht doch bemerken konnte. Sie blickte auf und sah direkt in Nicolais dunkle Augen. Er musterte sie unverhohlen und lächelte wissend. Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz.

    


    
      „Sandrines, meine und Rosis Aussagen sind bereits aufgenommen“, sagte Tom. „Ich würde vorschlagen, bevor Nicolai mit den anderen Gästen weitermacht, nimmt er erst eure Aussagen auf. Ihr geht sozusagen mit gutem Beispiel voran.“

    


    
      Er deutete auf Lorenz und Dennis.

    


    
      „Vielleicht sollten wir es hier im Gastraum machen, um den anderen zu demonstrieren, dass alles halb so wild ist“, schlug Dennis vor.

    


    
      Tom war überrascht über DennisL Mitdenken und nickte zustimmend.

    


    


    
      „Kommt ihr alleine zurecht?“, fragte Tom.

    


    
      Er wirkte ungeduldig und sah jedes seiner Rudelmitglieder fast bittend an.

    


    
      „Sandrine und Vincent sind alleine zu Hause. Das gefällt mir nicht, solange dieser Kerl frei herumläuft.“

    


    
      „Wir kommen alleine klar. Ich werde mich darum kümmern, dass alles in deinem Sinne abläuft“, sagte Lorenz.

    


    
      Er hatte seine Worte mit Bedacht gewählt, um vor dem Jäger Toms Autorität als Alphatier zu unterstreichen. Nur zu gut verstand er Toms Sorgen. Er hätte sein Weibchen in dieser Situation auch nicht aus den Augen gelassen, schon gar nicht, wenn sie trächtig war und zudem noch einen Welpen bei sich hatte. Aufmunternd nickte er ihm zu. Tom erhob sich, halb erleichtert, halb widerwillig. Er hatte Vertrauen in Lorenz, aber die Situation war so heikel, dass er es fast nicht wagte, sich zu entfernen.

    


    
      „Geh schon, Chef“, ermutigte ihn Dennis. „Wir wuppen das Ding schon.“

    


    
      „Dann bin ich ja beruhigt“, knurrte Tom und erhob sich.

    


    
      Mit einem knappen Gruß verließ er den „Kupferkesselg und machte sich auf den Heimweg.

    

  


  
    
      Kapitel 9

    


    
      Tom hatte den Gastraum noch nicht verlassen, da nahm Lorenz das Gespräch auf.

    


    
      „Was hatte es mit dem Mord auf sich?“, wandte er sich an Nicolai. „In der Zeitung war nichts davon zu lesen. Es wurde von einem Zugunglück berichtet. Ein Jogger soll von einem Zug überrollt worden sein.“

    


    
      Nicolai nickte.

    


    
      „Die Meldungen, in den Medien wurden vom Ausschuss manipuliert, um keine unnötige Panik in der menschlichen Bevölkerung auszulösen. Das mit dem Zugunglück war gar nicht mal unpassend. Viel ist von dem Opfer nicht übrig geblieben.“

    


    
      „So wie bei dem Vieh, das abgeschlachtet wurde?“, hakte Lorenz nach.

    


    
      „Genau. Dieses Monster macht keine halben Sachen, trotzdem vermute ich, dass er neu im Geschäft ist.“

    


    
      „Wie kommst du darauf?“, fragte Rosi.

    


    
      Es fiel ihr schwer, sich direkt an den Jäger zu wenden und ihn dabei vertraulich anzureden. Doch sie wollte sich in das Gespräch einbringen und die Anwesenheit von Lorenz und Dennis vermittelte ihr Sicherheit.

    


    


    
      „Diese Bestie muss jede Kontrolle über sich verloren haben. Außerdem hat er mehrfach am Tag zugeschlagen. So etwas macht ein gesunder Gestaltwandler nicht.“

    


    
      „Ein Gestaltwandler ist vorsichtig und bewegt sich möglichst unbemerkt“, führte Lorenz weiter aus. „Normalerweise töten sie schnell und effizient, ohne große Spuren oder Hinterlassenschaften.“

    


    
      „Der Mörder hat noch nicht einmal versucht, seine Spuren zu verwischen. Der Tatort war voll davon. Ich habe Haare, Pfotenabdrücke, Gebissabdrücke, alles, was ich mir wünschen könnte. Allerdings hat bisher nichts davon ein verwertbares Ergebnis geliefert.“

    


    
      „Inwiefern?“

    


    
      „Es wurden bisher keine Verdächtigen in unseren Karteien gefunden. Nichts, was auf einen behördlich erfassten Gestaltwandler als Täter hinweisen könnte.“

    


    
      „Wirklich keine Treffer bei so viel genetischem Material?“, Lorenz verzog ungläubig das Gesicht.

    


    
      „Im Grunde liegt dort das Problem, denn die Proben scheinen verfälschte Ergebnisse zu liefern.“

    


    
      „Wie kann das sein?“, Lorenz Neugierde als Wissenschaftler war geweckt.

    


    
      „Die Pfotenabdrücke und die Gebisspuren gehören eindeutig zu einem Wolf, aber Speichelspuren und einige Haare gehören zu einem Menschen. Das Labor hat mir mitgeteilt, dass es aussehen würde, als ob die Proben zweier Spezies übereinander liegen.“

    


    
      „Wie soll das gehen?“, Dennis verstand gar nichts mehr.

    


    
      Lorenz seufzte und wandte sich seinem Cousin zu.

    


    
      „Wenn ich genetisches Material von dir nehme, finde ich darin zu gleichen Teilen den Wolf und den Menschen. Es ist egal, ob ich dafür Blut, Haare oder Speichel nehmen würde. Dies ist so, weil du als Werwolf beides zu gleichen Teilen in deinen Genen trägst“, erklärte er.

    


    
      „Okay“, Dennis nickte. „Das habe ich verstanden.“

    


    
      „Ich denke, was Nicolai bei den Proben meint, ist, dass es genau das Gegenteil ist. Die eine Probe weist auf einen Menschen und die Nächste auf etwas animalisches hin.“

    


    
      „Genauso ist es“, bestätigte der Jäger. „Ich habe Haare von einem Menschen, aber Speichelproben von einem Wolf.“

    


    
      „Was ist mit den Gebissabdrücken?“, hakte Lorenz nach.

    


    
      „Rein theoretisch müssten sie von einem Wolf sein, aber sie sind fast doppelt so groß. Es ist, als ob ein Wesen in jeder seiner Formen gleichzeitig vor Ort gewesen wäre“, führte Nicolai aus.

    


    
      Dennis sah die Männer verdutzt an und pfiff durch die Zähne.

    


    
      „Dann ist das Vieh ja so groß, wie dein Benz!“, sagte er zu Lorenz.

    


    
      „Übertreib nicht“, wiegelte Nicolai ab. „Höchstens so groß wie ein Fiat 500.“

    


    
      „Hammer!“, staunte Dennis. „Wie würde es bei dir aussehen, Lorenz?“

    


    
      „Wir Hybriden bilden Schnittmengen.“

    


    
      „Verstehe ich nicht, Alter“, Dennis zog die Stirn kraus.

    


    
      „Ich lade dich zu meinem nächsten Vortrag in die Klinik ein. Da bekommst du unter anderem eine Power Point Präsentation und Schnittchen.“

    


    


    
      Nicolai entschied, dass es an der Zeit war die Aussagen aufzunehmen. Er legte ein kleines Diktiergerät auf den Tisch und befragte Dennis. Lorenz saß nachdenklich daneben und lauschte mit halbem Ohr auf das Verhör, dass erstaunlich belanglos ablief. Seine Gedanken schweiften ab zu ihrem vorangegangenen Gespräch. Besonders die Details zu den Ermittlungen beschäftigten ihn. Für die Besonderheiten der Spuren musste es eine logische Erklärung geben. Wahrscheinlich war diese so simpel, dass der Jäger sie als abwegig abgetan hatte. Gedankenverloren lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte seine Hände im Nacken. Er blickte zur Decke hinauf und ging im Geiste die Fakten durch. Zwei Wesen die in einer Gestalt auftauchten. Das war doch wie verhext! Lorenz setzte sich auf und wandte sich an Nicolai.

    


    
      „Wie sieht es aus mit Hilfsmitteln? Gibt es Hinweise auf ein Artefakt oder Spuren von Salben oder Tinkturen?“, fragte er.

    


    
      Es war nur eine Idee, die ihm in den Kopf gekommen war, vielleicht aber auch die Lösung des Rätsels.

    


    
      „Nein, Rückstände irgendwelcher Substanzen habe ich nicht vorgefunden.“

    


    
      „Wovon redet ihr jetzt schon wieder?“, Dennis sah erst Lorenz, dann Nicolai an.

    


    


    
      Rosi hatte darauf gehofft, wenigstens ein paar Minuten alleine mit Lorenz über den Vorfall auf der Hochzeitsfeier reden zu können. Allerdings hatte ihn der Jäger vollends in Beschlag genommen. Es kränkte sie ein wenig, dass er sich den ganzen Abend über nicht mit ihr beschäftigt hatte. Er war mit seinen Gedanken weit von ihr entfernt. Zu gerne hätte sie ihn per Telepathie dazu gezwungen, sie zumindest anzusehen, aber sie hielt sich gerade noch zurück. Sie beschloss, sich lieber zurückzuziehen und sich darauf vorzubereiten um auszugehen. Nach dem, was sie über die Ermittlungen erfahren hatte, brauchte sie dringend laute Musik und ein paar Drinks.

    


    
      „Wenn wir fertig sind, gehe ich jetzt“, sagte sie und erhob sich.

    


    
      Lorenz sah zu ihr auf. Im Inneren hoffte sie darauf, dass er sie fragen würde, was sie plante, aber er lächelte nur leicht.

    


    
      „Bis morgen.“

    


    
      „Falls ich noch Fragen habe, klopfe ich an“, Nicolai grinste.

    


    
      Gereizt blickte Lorenz zu dem Jäger hinüber, doch Rosi legte schnell ihre Hand auf seine Schulter.

    


    
      „Ich komme schon klar“, murmelte sie ihm zu.

    


    
      Sie verließ die Gruppe und ging hinauf zu ihrem Zimmer.

    


    


    
      „Was für Artefakte?“, nahm Dennis die Unterhaltung wieder auf. „Mann, ich versteh nur Bahnhof.“

    


    
      „Ich meinte Gegenstände oder Mittel, die eine Verwandlung in eine animalische Gestalt ermöglichen“, erklärte Lorenz.

    


    
      „Meinst du wie in den Horrorgeschichten, mit denen Mama mich als Kind erschreckt hat?“

    


    
      „So ähnlich“, Lorenz seufzte.

    


    
      „Die Story war voll uncool!“, beschwerte sich Dennis. „Die Geschichte, in der die Werwolfmutter ihrem Kind das Fell abzieht und sich eine Weste daraus macht. Nur weil das Kind nicht artig war! Immer wenn ich mein Zimmer nicht aufräumen wollte, hat sie mir die Geschichte von dem Wolfswams erzählt. Dann hat sie mir gedroht, sie würde solch ein Teil aus mir machen.“

    


    
      „Dennis, niemand hätte dich gehäutet, um einen Gürtel oder ein Wams aus dir zu machen.“

    


    
      „Ich hatte trotzdem Schiss! Das hat mich voll traumatisiert. Und Geißlein find ich auch uncool! Die sind krass ober fies.“

    


    
      „Ein Gegenstand wäre noch die einfachste Erklärung. Eventuell weiß der Träger noch nicht einmal, was dieses Ding mit ihm anstellt. Alte Zauber sind oft heimtückisch“, Nicolai beachtete Dennis nicht weiter.

    


    
      „Dann solltest du mit Melissa Sanders reden. Sie ist eine weiße Hexe und hat vielleicht etwas darüber gehört, ob in der Gegend irgendwelche derartigen Utensilien aufgetaucht sind“, schlug Lorenz vor. „Ich werde dich morgen dorthin begleiten.“

    


    
      Er würde den Jäger auf keinen Fall alleine in Melissas Nähe lassen.

    


    


    
      Der Jäger grinste über seinen bestimmten Tonfall und trank seinen Kaffee.

    


    
      „Dies ist wirklich eine besondere Stadt“, bemerkte er.

    


    
      „Das würde ich nicht behaupten“, erwiderte Lorenz.

    


    
      „Alleine die Konstellation dieses Rudels ist bemerkenswert.“

    


    
      „Wie meinst du das?“, Lorenz sah ihn misstrauisch an.

    


    
      „Katzenmenschen, Werwölfe, Vampire, Zwerge, ein halber Vampir und halber Werwolf ...“

    


    
      „Worauf willst du hinaus?“

    


    
      „Ach, ich habe den Zombie vergessen.“

    


    
      „Zähle ich etwa zu den Verdächtigen?“

    


    
      „Du bist ein Wolf, aber du kannst dich nicht wandeln. Somit wärst du der perfekte Verdächtige.“

    


    
      „Du bräuchtest also genetisches Material zum Abgleich der Spuren von mir?“

    


    
      „Es würde vieles leichter machen, wenn du es mir freiwillig geben würdest. Das würde uns allen eine Menge Papierkram ersparen.“

    


    
      Lorenz schüttelte den Kopf und krempelte seinen Hemdsärmel auf. Dennis sah ihm verwirrt zu.

    


    
      „Was habt ihr vor?“

    


    
      Nicolai holte ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche und warf es auf den Tisch.

    


    
      „Rein zufällig habe ich etwas vorbereitet.“

    


    
      „So ein Zufall“, brummte Lorenz.

    


    
      Er entnahm dem Päckchen die nötigen Utensilien zur Entnahme einer Blutprobe. Dennis sträubten sich die Nackenhaare, während er ihn bei den Vorbereitungen beobachtete.

    


    
      „Alter, das machst du doch nicht hier, oder?“

    


    
      „Wo denn sonst?“

    


    
      „Soll ich dir behilflich sein?“, Nicolai grinste breit.

    


    
      „Ich denke, ich kann es besser.“

    


    
      Lorenz setzte die Nadel an und entnahm routiniert die Probe. Er verschloss das kleine Röhrchen und reichte es Nicolai.

    


    
      „Ich schicke es gleich an das Labor.“

    


    
      „Die Untersuchungen könnten wir in der Klinik vornehmen“, bot Lorenz an. „Das würde schneller gehen.“

    


    
      „Du verstehst, dass ich dein Angebot ablehnen muss.“

    


    
      „Davon bin ich ausgegangen. Ich wollte nur höflich sein.“

    


    


    
      Rosi erschien neben ihrem Tisch. Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie Lorenz seinen Ärmel herunter krempelte. Der bemerkte, dass sie sich umgezogen hatte und aufwendig frisiert und geschminkt war.

    


    
      „So Mädels, ich gehe jetzt“, verkündete sie fröhlich.

    


    
      „Was hast du vor?“, fragte Lorenz.

    


    
      Im Grunde war seine Frage überflüssig, wenn man Rosis Outfit und Styling betrachtete.

    


    
      „Ich gehe aus, was sonst? Vorhin habe ich doch gesagt, dass ich gehe.“

    


    
      „Das klang so, als ob du dich auf dein Zimmer zurückziehen wolltest.“

    


    
      „Ich meinte aber, dass ich mich fertigmache, um auf die Piste zu gehen.“

    


    
      „Alleine? Hältst du das für eine gute Idee, angesichts der Situation?“, merkte Lorenz an.

    


    
      „Solange wir nicht wissen, um was oder wen es sich bei dem Täter handelt, sollten wir alle besonders vorsichtig sein“, warf der Jäger ein.

    


    
      Nicolai sah erst Rosi und danach Dennis scharf an. Doch sie beachtete den Jäger gar nicht.

    


    
      „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen“, ereiferte sich Rosi gegenüber Lorenz. „Ich bin ein großes Mädchen.“

    


    
      „Es ist nur zu deiner Sicherheit“, sagte Lorenz eindringlich.

    


    
      „Aber du bist hier nicht der Kontrollkuckuck!“

    


    
      „Niemand macht dir Vorschriften. Du sollst nur aufpassen.“

    


    
      „Den Job als Aufpasser könnte ich auch übernehmen“, bot Nicolai sich an und ignorierte den eisigen Blick, den Lorenz ihm zuwarf.

    


    
      Rosi zog scharf die Luft ein. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie spürte, wie sie vor Zorn zitterten. Eine passende Erwiderung brannte förmlich auf ihrer Zunge, aber sie behielt sie lieber für sich. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Treppe hinauf, um zu ihrem Zimmer zu gelangen. Diese Kerle machten sie wahnsinnig. Vor allem Lorenz. Ausgerechnet vor Nicolai stellte er sie derart bloß, als ob sie ein unmündiges Kind wäre. Doch das würde sie sich nicht von ihm bieten lassen.

    


    


    
      Lorenz sah ihr nach und fragte sich, was sie vorhatte. So wie er Rosi kannte, würde sie diesen Vorfall nicht auf sich beruhen lassen. Nicolai forderte wieder seine volle Aufmerksamkeit. Sie gingen an den nächsten Tisch und der Jäger fuhr mit der Aufnahme der Aussagen der Gäste fort. Die Nachtwesen begegneten ihm misstrauisch, waren aber kooperativ, was Lorenz überraschte. Anscheinend hatten sich die Gäste Toms Ansprache zu Herzen genommen, was für die Führungsposition des Rudelführers sprach und dem Respekt, den man ihm entgegenbrachte. Als sie auf mehrere Werwölfe trafen, bestand Nicolai erneut auf die Entnahme von Blutproben. Die Werwölfe willigten ein, unter der Voraussetzung, dass Lorenz, wie besprochen, die Entnahmen ausführte. Während Nicolai die Verhöre fortsetzte, entnahm Lorenz die Proben und Dennis wurde die Aufgabe zugeteilt, die Etiketten zu beschriften. Ehe Lorenz sich versah, war es tief in der Nacht, als sie endlich fertig waren.

    

  


  
    
      Kapitel 10

    


    
      Lorenz half Nicolai, die gesammelten Proben in einer Transportbox zu verstauen. Dennis stand daneben, streckte sich und gähnte.

    


    
      „Wo ist Rosi überhaupt? Ich habe sie den ganzen Abend über nicht mehr gesehen“, fragte er.

    


    
      „Rosi ist ins „Plaza“ gegangen“, sagte Erwin, der die leeren Gläser abräumte und ihnen neue Getränke auf den Tisch stellte. „Samstag abends geht sie doch meistens feiern.“

    


    
      Die drei Männer sahen sich an.

    


    
      „Verdammt nochmal“, knurrte Lorenz und erhob sich. „Sie hat sich heimlich raus geschlichen.“

    


    
      „Was hast du vor?“, fragte Dennis.

    


    
      „Was wohl? Ich fange das Schäfchen ein.“

    


    
      Lorenz schlüpfte in seine Lederjacke und verließ die Wirtschaft. Er war zornig über so viel Unvernunft, vor allem, da sie gerade erst darüber gesprochen hatten, mehr Vorsicht walten zu lassen, solange die Gefahr bestand. Schließlich konnte Rosi mit ihrer Unbekümmertheit ein leichtes Opfer hergeben.

    


    


    
      Er fuhr zu einem Club, der sich in einem Industriegebiet im Nord-Westen der Stadt befand. Dutzende junger Leute hatten sich davor versammelt, warteten darauf eingelassen zu werden oder waren gerade abgewiesen worden. Lorenz ging zu einem der Türsteher und reichte ihm die Hand. Der Mann war ein alter Bekannter von ihm. Vor ein paar Jahren hatte Lorenz ihn nach einer Schlägerei versorgt. Lorenz war damals zufällig Gast in dem Club gewesen. Das zahlte sich heute aus.

    


    
      „Guten Abend, Dr. Stolte“, sagte der Türsteher erfreut.

    


    
      Er kannte Lorenz nur unter seiner alten Identität.

    


    
      „Hallo“, Lorenz beschloss, sich nicht unnütz aufzuhalten. „Ich möchte schnell eine Bekannte abholen.“

    


    
      „Aber sicher doch“, der Türsteher ließ ihn passieren und Lorenz tauchte in die partywütige Menschenmenge ein.

    


    
      Er war so viel Trubel nicht gewohnt und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Der Club unterteilte sich in mehrere Areale, in denen je nach Thema unterschiedliche Musik gespielt wurde. In der ersten Area stellte er sich an den Rand der Tanzfläche und verschaffte sich einen Überblick, doch er konnte Rosis blonde Mähne nirgends entdecken. Auch im Zweiten wurde er nicht fündig. Erst im dritten Raum entdeckte er sie auf der Tanzfläche. Rosi war in Begleitung eines jungen Mannes, der sie hingerissen anlächelte. Lorenz bemerkte, wie nah dieser Kerl mit ihr tanzte, doch Rosi schien es nichts auszumachen. Im Gegenteil, seine Aufmerksamkeit schien ihr zu gefallen. Er hatte seine Hände auf ihre Hüften gelegt. Lorenz spürte, wie es ihm einen Stich versetzte.

    


    


    
      Sie bemerkte Lorenz, winkt ihm kurz zu und lächelte. Er bahnte sich zwischen den Tanzenden hindurch seinen Weg zu ihr. Die Musik wummerte so laut, dass sie seine Begrüßung nicht verstehen konnte. Sie sah lediglich, wie seine Lippen sich bewegten. Mit einem Zeichen gab sie ihm zu verstehen, dass sie ihn nicht hören konnte. Er beugte sich zu ihr herunter. Kam ihr so nahe, dass sie spürte, wie sein Atem warm über ihren Hals strich. Sein Rasierwasser stieg ihr in die Nase. Ein Gespräch in normaler Lautstärke zu führen war sinnlos, also brüllte er ihr direkt ins Ohr.

    


    
      „Was machst du hier?“

    


    
      „Siehst du das nicht? Ich amüsiere mich.“

    


    
      Rosi verdrehte genervt die Augen. Innerlich hatte sie sich gefreut, ihn überraschend zu sehen, aber nun bekam sie einen gehörigen Dämpfer.

    


    
      „Du kommst mit“, sagte er bestimmt.

    


    
      Lorenz packte ihr Handgelenk und zog sie mit sich. Rosi protestierte, doch er sah sie scharf an, doch zu seiner Überraschung unterließ sie weiteren Widerstand. Schmollend folgte sie dem finster dreinblickenden Mann durch die Menschenmenge in Richtung des Ausganges.

    


    
      „Hol deine Jacke“, wies er sie an. „Ich werde deine Karte bezahlen.“

    


    
      Rosi wusste, dass es sinnlos war, jetzt noch zu protestieren. Sie wollte vor all den Menschen keinen Streit anfangen, also fügte sie sich lieber. Sie trottete hinter ihm her zu seinem Mercedes und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

    


    


    
      „Hat der große Meister dich geschickt?“, sie sah ihn herausfordernd an, doch Lorenz ging nicht darauf ein.

    


    
      Er konzentrierte sich auf die nächtliche Straße vor ihm.

    


    
      „Tom weiß nichts von deinem Ausflug, aber er wäre nicht begeistert davon.“

    


    
      „Dann lässt du dich also von diesem Jäger herumkommandieren?“

    


    
      „Der hat mir nichts zu sagen“, brummte er.

    


    
      „Glaubst du, dass du mir Vorschriften machen kannst?“

    


    
      „Nein, aber ich denke, du solltest dich allmählich erwachsener verhalten.“

    


    
      „Du führst dich auf, als ob du das Alphatier wärst, doch das bist du nicht.“

    


    
      Scheinbar reagierte er nicht auf ihre Provokationen. Hätte er nicht das Fahrzeug gesteuert, hätte sie ihn am liebsten geboxt. Rosi mochte es nicht bevormundet zu werden. Erst recht nicht, wenn sich jemand vor ihr aufspielte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schmollte auf dem Beifahrersitz.

    


    


    
      Lorenz bog in die schmale Straße ein, die zu der kleinen Gastwirtschaft führte. Er parkte seinen Wagen und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Müde rieb er sich die Augen.

    


    
      „Hör zu, irgendwo da draußen rennt ein Irrer frei herum, der alles umbringen würde was ihm über den Weg läuft und du stromerst nachts alleine durch die Gegend.“

    


    
      „Wer sagt denn, dass ich alleine gewesen wäre?“, bemerkte sie trotzig.

    


    
      „Bestimmt wärst du in Gesellschaft gewesen. Aber ich möchte sichergehen, dass du in Sicherheit bist.“

    


    
      Rosi musterte ihn von der Seite und dachte über seine Worte nach.

    


    
      „Du hast dir wirklich Sorgen um mich gemacht, oder?“, fragte sie erstaunt.

    


    
      „Natürlich“, er sah sie an, als ob es selbstverständlich wäre. „Du gehörst zum Rudel und wir kümmern uns umeinander. Wir sind füreinander verantwortlich.“

    


    
      Weder Lorenz noch Rosi machten Anstalten aus dem Wagen zu steigen. Schweigend saßen sie da und sahen in die Nacht hinaus. Der Parkplatz lag im Dunklen, nur von den Fenstern der Gastwirtschaft drang ein schwacher Lichtschimmer zu ihnen. Lorenz überlegte, die Innenbeleuchtung des Fahrzeugs einzuschalten, unterließ es aber letztendlich.

    


    


    
      Rosi dachte über seine Äußerung nach. Über die Selbstverständlichkeit, mit der er nicht nur sich selbst als Teil eines Rudels zu betrachten schien, sondern auch andere unter seinen Schutz stellte. Unter Vampiren gab es dieses Denken nicht. Selbst wenn man einen Gefährten hatte, stand man letztendlich nur für sich alleine ein. Rosi war es nie aufgefallen, dass Lorenz sich nach wie vor als Wolf sah, während sie ihn eher als Vampir betrachtete. Dieser Fehler führte anscheinend dazu, dass sie ständig aneinandergerieten, überhaupt, dass ihre ganze Beziehung zueinander zurzeit aus dem Ruder lief. Lorenz war ein willensstarker und eigensinniger Mann und wollte sie beschützen. Rosi beschloss, mehr Verständnis für ihn aufzubringen, und zu versuchen ihn besser zu verstehen, denn er war ein wichtiger Teil ihrer Gemeinschaft für sie.

    


    


    
      „Wie ist es, ein Wolf zu sein?“, fragte sie leise.

    


    
      Lorenz deutete auf den klaren Nachthimmel.

    


    
      „Es ist, als ob du ein Stern im Weltall wärst. Die Welt um dich ist unendlich weit und es gibt keine Grenzen für dich. Weder auf der geistigen noch auf der körperlichen Ebene.“

    


    
      Rosi betrachtete den mit Sternen übersäten Himmel. Sie versuchte sich vorzustellen, sich derart frei zu fühlen.

    


    
      „Das klingt schön“, sagte sie.

    


    
      Er nickte und lachte auf.

    


    
      „Um ehrlich zu sein, im Grunde weiß ich gar nicht mehr, wie es ist ein Wolf zu sein. Es ist Jahrhunderte her, seit ich mich zum letzten Mal gewandelt habe. Wahrscheinlich hänge ich nur einem Ideal nach.“

    


    
      „Hast du deswegen deinen wahren Namen angenommen?“

    


    
      „Ich denke schon. Ich hatte das Bedürfnis zumindest so zu heißen, wie der Mensch, der ich einmal war. Aber auch das ist schon so lange her ...“

    


    
      „Das kenne ich“, sagte sie leise. „Eines Morgens wacht man auf und man weiß nicht mehr wer man ist oder wer man einmal war.“

    


    
      „Aber das ist alles halb so wild“, sagte Lorenz schnell.

    


    
      Er versuchte, es abzutun, doch sie hatte bemerkt wie wichtig es ihm war. Es war der Fetzen einer Erinnerung, aber an dem hielt er krampfhaft fest. Irgendwann würde die Zeit ihm auch das nehmen und das wussten sie beide. Gerne hätte sie ihm Trost und Zuversicht vermittelt, aber Lorenz war kein Mann, der Mitleid suchte oder brauchte. Trotzdem verspürte sie das Bedürfnis, ihn zu berühren und ihm nah zu sein.

    


    


    
      „Gibt es keine andere Möglichkeit, damit du dich wandeln könntest?“

    


    
      „Allerdings, es gibt Tränke, Salben oder Gegenstände, die eine Wandlung ermöglichen. Melissa hat mir in der Vergangenheit bereits verschiedenes angeboten.“

    


    
      „Wenn du es so sehr vermisst, warum nutzt du diese Möglichkeiten nicht?“

    


    
      „Auch wenn Melissa eine weiße Hexe ist, ist für eine Wandlung unter diesen Umständen ein böser Zauber notwendig. Ich bin nicht bereit dazu, für eine Nacht in den Wäldern einen Fluch auf mich zu nehmen. Wenn man damit einmal in Kontakt kommt, lässt es einen nie wieder los.“

    


    
      „Es wäre schön, wenn es Alternativen für dich gäbe.“

    


    
      „Ja, das wünsche ich mir auch, aber so ist es okay. Ich hatte genug Zeit, um mich mit der Situation zu arrangieren.

    


    
      Man sollte zufriedener sein mit dem was man hat. Das sollte nicht nur für die Menschen gelten, sondern auch für uns alle.g

    


    


    
      „Ich habe nie verstanden, warum du dich Tom angeschlossen hast“, sagte sie langsam.

    


    
      „Wegen Dennis. Er braucht ein starkes Leittier, das ihn kontrolliert, aber ebenso Verständnis für ihn hat und so ist Tom nun einmal. Allerdings hätte Dennis Tom nicht in dem Maße akzeptiert, wenn ich ihm nicht in das Rudel gefolgt wäre.“

    


    
      „Aber diese Position hättest du doch auch übernehmen können.“

    


    
      „Oh nein“, er lachte auf. „Ich wäre ein grauenhaftes Alphatier. Dafür bin ich viel zu kontrollsüchtig.“

    


    
      „Da hast du allerdings recht.“

    


    
      Er honorierte ihre flapsige Bemerkung mit einem gespielt bösen Blick, worauf sie nur mit den Schultern zuckte.

    


    
      „Ich kann kein Leittier für Dennis oder irgendjemand anderen sein. Ich bin weder ein Vampir noch ein Werwolf, somit erkennt mich keiner von beiden Seiten an. Aber damit kann ich leben. Dennis sieht mich als den Überlegenen, jedoch nicht als Alphatier. Das ist ein großer Unterschied.“

    


    
      „Du unterstützt ihn sehr.“

    


    
      „Natürlich. Ich habe ihm das Geld für sein erstes Geschäft geliehen. Damals hätte ich niemals damit gerechnet, dass es ein großer Erfolg wird. So viel Geschäftssinn hatte ich ihm nicht zugetraut.“

    


    
      „Als er erzählte, dass er mehrere Läden besitzt, dachte ich erst, er will mich veralbern. Er wirkt so ...“, sie suchte nach dem richtigen Wort.

    


    
      „Strunzdoof?“, half Lorenz nach.

    


    
      Rosi lachte und nickte.

    


    
      „Ja, er wirkt sehr simpel, aber dumm ist der Junge nicht“, sagte er.

    


    


    
      „Ich kann dir zwar nicht verzeihen, dass du mich aus dem Club geschleift hast“, sagte Rosi. „Doch ich bin trotzdem froh, dass du mich abgeholt hast.“

    


    
      Lorenz wandte sich zu ihr, musterte ihr Gesicht. Wenn er sich ein wenig zu ihr beugen würde, könnte er sie küssen. Verwundert über sich selbst, stellte sie fest, wie sehr sie es sich wünschte. Doch er blieb reglos sitzen, sah sie einfach nur an. Sie überlegte, ob sie die Begebenheit während der Hochzeitsfeier ansprechen sollte, doch er kam ihr zuvor.

    


    
      „Du solltest jetzt langsam reingehen.“

    


    
      Er deutete auf die Wirtschaft, doch sie rührte sich nicht.

    


    
      „Willst du nicht mitkommen? Vielleicht greift mich auf den zehn Metern ein Wildschwein an oder mich beißt ein tollwütiges Eichhörnchen.“

    


    
      Er lächelte belustigt.

    


    
      „Ich passe auf dich auf, aber ich denke, du schaffst das schon.“

    


    
      Rosi zuckte mit den Schultern und stieg aus. Sie ging auf das Gebäude zu und drehte sich auf halber Strecke noch einmal um und winkte ihm zu. Dann verschwand sie im Eingang.

    


    


    
      Lorenz saß in dem dunklen Wagen und sah zu, wie die Tür sich hinter ihr schloss. Nachdenklich betrachtete er die Tür. Wenn er daran dachte, dass der Jäger wahrscheinlich noch auf seinem Platz war und er mit Rosi zusammentreffen würde, stieg Unbehagen in ihm auf. Alleine der Gedanke, dass ihre Zimmer nebeneinander lagen, störte ihn. Es gefiel ihm nicht, wie der Mann mit ihr sprach und mit ihr umging. Rosi reagierte darauf, wie ein gereiztes Raubtier, aber das interessierte Nicolai anscheinend nicht sonderlich. Lorenz hatte in den vergangenen Jahrhunderten bereits einige Jäger kennengelernt und kannte ihre Skrupellosigkeit. Ihm war bewusst, dass die Situation früher oder später eskalieren konnte. Aber momentan waren ihm die Hände gebunden, da Nicolai durch die Ermittlungen die höhere Instanz bildete und somit ein gewisses Maß an Narrenfreiheit besaß. Lorenz seufzte und beschloss, diese Angelegenheit schnellstmöglich mit ihm zu klären, allerdings nicht an diesem Abend. Er startete seinen Wagen und fuhr davon.

    

  


  
    
      Kapitel 11

    


    
      Früh am Morgen rief Lorenz Tom an und informierte ihn über den Verlauf des Vorabends. Er erzählte von den Vermutungen des Jägers, und dass er mit Melissa reden wollte. Sie verabredeten sich vor dem kleinen Teegeschäft, dann berichtete Lorenz von den Verhören und deren Ablauf. Tom war erleichtert, als er hörte, wie reibungslos alles verlaufen war. Nach dem Eintreffen von Nicolai betraten sie das kleine Geschäft. Melissas Laden befand sich seit Generationen in Familienbesitz. Über Jahrhunderte ließ sich der Weg der Familie Sanders unter den weißen Hexen verfolgen. Es war üblich, dass die Frauen alleine lebten und ihr Dasein der Heilkunde und weißen Magie widmeten. Um den Fortbestand der Familie zu sichern, war es üblich, dass die Frauen mindestens zwei Kinder zur Welt brachten. Waren es Jungen wurden diese zu den weißen Hexern in die Ausbildung gegeben, waren es Mädchen, wuchsen sie bei ihrer Mutter auf und wurden von ihr ausgebildet. Diesen vorgezeichneten Weg hatte Melissa nie in Frage gestellt. Sie liebte ihren Beruf und ging darin auf. Dieser kleine Laden war ihre Welt und sie hätte ihr Leben nicht eintauschen wollen.

    


    


    
      Lorenz betrat hinter Tom und Nicolai das Geschäft. Es roch nach Tee, Gewürzen und Kräutern und er atmete den Geruch tief ein. Er war lange nicht mehr hier gewesen, doch es schien sich nichts verändert zu haben. Die Regale standen voller großer Blechdosen, sorgfältig von Hand beschriftet. Auf kleinen Tischen standen Teeservice und Becher. In einer Ecke hingen Büschel von Kräutern zum Trocknen von der Decke. Melissa bot handgefertigte Glücksbringer, Amulette und Kerzen an, von denen Lorenz wusste, dass sie für magische Rituale benutzt wurden. Melissa trat hinter der kleinen Theke hervor und begrüßte sie. Tom wurde als Alphatier zuerst von ihr umarmt. Dann trat sie auf Lorenz zu, umarmte ihn ebenfalls und küsste ihn leicht auf die Wange. Tom stellte ihr Nicolai Morosow vor. Melissa musterte ihn freundlich, aber man merkte ihr an, wie sie innerlich auf Distanz zu ihm ging. Sie spürte, dank ihrer magischen Fähigkeiten, die Dunkelheit in seiner Seele und eine Kälte, die sie innerlich erschauern ließ. Doch sie spürte auch ein warmes Licht, einen starken Willen und Mut. Nicolai reichte ihr die Hand und sie erwiderte den festen Händedruck.

    


    
      „Ich spüre, dass Sie sich die Schuld Ihrer Taten vergeben haben“, sagte sie.

    


    
      „Ich bin ein Jäger, da bleibt man nicht frei von Schuld“, erwiderte er. „Sie haben telepathische Fähigkeiten?“

    


    
      „Nein, ich lese lediglich in Ihrer Aura.“

    


    
      „Dann werde ich vorsichtiger sein mit meinen Gedanken, damit sich meine Aura nicht verfärbt.“

    


    


    
      Er lächelte charmant, was ihm durchaus stand und Melissa erwiderte es. Lorenz musterte beide misstrauisch. Der Jäger erklärte ihr sein Anliegen und bat sie um eine Aussage. Sein Ton war freundlich aber unverbindlich. Lorenz hielt sich in ihrer Nähe, während Tom sich neugierig umsah. Melissa stimmte einer Aussage zu. Nicolai legte sein Diktiergerät auf den Tresen und zeichnete ihr kurzes Gespräch auf. Viel konnte Melissa nicht zu den Vorfällen sagen. Sie kannte nur das übliche Gerede über die Tiermorde, berichtete von ihrem Aufenthalt auf der Hochzeitsfeier. Danach lenkte er ihr Gespräch in Richtung seiner Vermutungen.

    


    
      „Wissen Sie, ob hier oder in der Umgebung irgendwelche magischen Artefakte aufgetaucht sind?“

    


    
      „Nein“, Melissa sah ihn aufmerksam an. „Suchen Sie nach etwas Bestimmten?“

    


    
      „Mittlerweile schließe ich die Gestaltwandler fast als Täter aus. Aufgrund der Vorgehensweise des Mörders vermute ich, dass er eventuell einen Gegenstand benutzt, um sich zu verwandeln. Es wäre möglich, dass er nicht weiß, was dieses Ding mit ihm anstellt.“

    


    
      Die Hexe legte ihren rot gelockten Kopf ein wenig schief, während sie nachdachte.

    


    
      „So etwas wäre durchaus möglich. Manche Artefakte sind mit so starken Zaubern belegt, dass sie den Geist eines Menschen übernehmen oder sogar komplett auslöschen können.“

    


    
      „Wie soll das gehen?“, fragte Tom.

    


    
      „Diese Zauber sind wie Parasiten, die sich einen Wirt suchen und in ihm einnisten. Nach und nach unterwandern sie immer mehr das Bewusstsein des Menschen.“

    


    
      „Diese Dinger suchen sich einen Wirt?“, Tom verzog angewidert das Gesicht. „Wie diese hirnfressenden Würmer aus dem All?“

    


    
      „Du warst mit Dennis im Kino“, stellte Lorenz fest.

    


    
      Tom nickte.

    


    
      „Ja, und ich habe ihn den Film aussuchen lassen. Den Fehler mache ich nie wieder!“

    


    
      Melissa kicherte.

    


    
      „So ähnlich, allerdings nur auf der geistigen Ebene. Besonders gut funktioniert dies bei sehr labilen Persönlichkeiten mit geringem Selbstbewusstsein. Die sind besonders empfänglich.“

    


    


    
      „Wie fertigt man solch einen Gegenstand überhaupt?“, fragte Tom.

    


    
      Im Grunde war er sich nicht sich, ob er die Antwort überhaupt hören wollte. Seine Neugierde siegte aber.

    


    
      „Man lässt einen gefangenen Werwolf einige Tage oder Wochen hungern. Durch den Gewichtsverlust lockert sich die Haut. Dann häutet man ihn bei lebendigem Leib“, erklärte Melissa sachlich. „Die Haut wird getrocknet und gegerbt wie normales Leder. Anschließend führt man verschiedene magische Rituale durch, um dem Leder bestimmte Eigenschaften zu verleihen. Durch Beizen mit unterschiedlichen Substanzen und Kräutern bindet man die Zauber an den Gegenstand.“

    


    
      „Warum wird immer nur von Gürteln oder einem Wams berichtet?“

    


    
      „Es ist wichtig, das der Gegenstand um dem Körper des Trägers geschlossen werden kann. Nur ein Bindezauber aktiviert die Kräfte zur Verwandlung.“

    


    
      Tom nickte verstehend. Das er als Werwolf von alleine seine Gestalt verändern konnte war Normalität für ihn. Bei dem Gedanken, diese Verwandlung mittels Magie zu erzwingen, sträubte sich ihm die Nackenhaare. Unruhig trat er auf der Stelle, um seine Verunsicherung zu überspielen.

    


    


    
      „Hat einer ihrer Kunden sich nach einem derartigen Zauber erkundigt?“, fragte Nicolai.

    


    
      „Nein, meine Kunden wollen Hustentee oder einen Glücksbringer kaufen. Manche lassen sich von mir die Karten legen oder fragt nach einem Liebeszauber, aber da hört es auch schon auf.“

    


    
      Nicolai nickte nachdenklich.

    


    
      „Anders hätte ich es mir bei einer Stadt wie Halbernburg auch nicht vorgestellt.“

    


    
      „Vielleicht handelt es sich bei dem Artefakt um ein Fundstück“, sagte Melissa. „Früher ist so etwas öfters vorgekommen, dass weiß ich aus den Erzählungen meiner Mutter.“

    


    
      „Ja“, murmelte Nicolai. „Diese Dinger sind wie Moorleichen. Irgendwann tauchen sie immer wieder auf.“

    


    
      „Haben Sie noch weitere Fragen an mich?“, fragte Melissa.

    


    
      „Nein, aber melden Sie sich bitte, falls Sie etwas Verdächtiges hören oder bemerken.“

    


    
      Nicolai reichte ihr seine Visitenkarte und die Männer verabschiedeten sich von ihr.

    


    


    
      Der Jäger und Tom waren schon zur Tür heraus, als Melissa Lorenz zurückhielt.

    


    
      „Was gibt es Neues?“, fragte sie.

    


    
      „Gar nichts. Ich arbeite und arbeite … Du weißt ja, wie ich bin.“

    


    
      Melissa kannte Lorenz bereits ihr Leben lang. Bei normalen Menschen, bedeute sprach man dabei von mehreren Jahren, vielleicht Jahrzehnten. Er hatte aber bereits lange vor ihrer Geburt mit ihrer Mutter zusammengearbeitet und so war Melissa quasi mit ihm aufgewachsen. Als sie ein Kind war, hatte es eine Zeit gegeben in der er ihr unheimlich gewesen war. Alles um ihn veränderte sich, aber er schien immer derselbe zu bleiben. Seine große Gestalt, die blonden Haare, seine ruhige Stimme, sogar das Aufblitzen in seinen Augen, wenn er lachte. Als sie etwas älter wurde, erklärten ihre Mutter und Lorenz ihr, warum er immer der Gleiche blieb, dass er unsterblich war. Die Tatsache, dass er eine Mischung aus Vampir und Werwolf war faszinierte Melissa. Zwar hatte sie sich vor dem Vampir gefürchtet, aber sie schätzte seine Eigenschaften als Wolf. Er wurde zu einem väterlichen Freund für das kleine Mädchen.

    


    


    
      „Das glaube ich dir nicht. Was ist mit Rosi?“

    


    
      „Was soll mit ihr sein?“

    


    
      „Tu nicht so scheinheilig!“, sie trat gegen seinen Schuh. „Ich habe genau gesehen, was auf der Feier los war.“

    


    
      „So? Dann erzähl mir, was du glaubst, gesehen zu haben“, er lehnte sich mit einem belustigten Lächeln gegen die Theke.

    


    
      „Dein kleiner Taschenspielertrick. Die Nummer mit den Münzen und der Blume. So etwas machst du nicht ohne Grund. Rosi war jedenfalls richtig sauer und hat den armen Dennis angemault. Außerdem habe ich gesehen, wie du sie geküsst hast.“

    


    
      „Hast du mir nach spioniert?“

    


    
      „Nein, man konnte euch im Flur sehen. Du warst ganz schön mutig.“

    


    
      „Es war ein riesiger Fehler“, Lorenz winkte ab. „Sie war betrunken und wir haben uns wieder gestritten, aber sie war so süß dabei. Ich hätte es nicht machen dürfen.“

    


    
      „Aber du wolltest es sowieso früher oder später tun, nicht wahr?“

    


    
      Ein Blick in ihre grünen Augen sagte ihm, dass er eh keine Geheimnisse vor ihr haben konnte. Also entschied er sich dafür, die Wahrheit zu sagen.

    


    
      „Ja, ich denke, darauf wäre es hinausgelaufen. Liest du es in meiner Aura?“

    


    
      „Nein, du hast nur diesen Blick.“

    


    
      Lorenz lachte.

    


    
      „Welchen Blick? Davon habe ich noch nie gehört.“

    


    
      „Mit diesem Blick hast du mich früher angesehen, aber jetzt denkst du dabei an sie, das kann ich spüren. Dafür muss ich nicht in dir lesen.“

    


    
      „Stört es dich?“

    


    


    
      Vor einigen Jahren hatten er und Melissa für kurze Zeit eine Affäre gehabt. Lorenz wollte damals gerne mehr daraus werden lassen, aber Melissa hatte abgeblockt. Es war Teil seines Wesens als Wolf sehr bestimmend zu werden, wenn er etwas als sein Eigentum betrachtete. Darin hatte er sich nicht der modernen Zeit anpassen können. Ihm war dies nicht bewusst, aber Melissa hatte davor zurückgeschreckt. Letztendlich war beiden klar geworden, dass aus ihnen kein Paar werden konnte. Trotzdem waren sie Freunde geblieben und Lorenz legte großen Wert auf ihre Meinung.

    


    
      „Es stört mich nicht, aber es könnte schwierig für dich werden, da ihr so unterschiedlich vom Wesen seid“, sagte Melissa

    


    
      „Tom und Sandrine sind auch sehr verschieden.“

    


    
      „Ja, aber sie fügen sich ineinander wie die Hälften des Yin und Yang Zeichens. Du und Rosi seid mehr wie die Erdplatten im Andreasgraben.“

    


    
      „Dann glaubst du, sie wäre nicht die Richtige für mich?“

    


    
      „Ich glaube eher, du bist nicht der Richtige für sie. Um Rosi mache ich mir keine Sorgen. Sie ist wie eine Katze und fällt immer auf die Füße. Aber du kannst so stur und bockig sein, dass ich mich frage, ob du bereit wärst, Kompromisse einzugehen.“

    


    
      „Natürlich kann ich das“, Lorenz klang fast beleidigt.

    


    
      „Du bist arbeitswütig, eifersüchtig, besitzergreifend und noch so einiges mehr. Ich bezweifele, dass Rosi sich das wirklich bieten lässt.“

    


    
      „Meine Arbeit ist mein ganzer Lebensinhalt und wie kommst du darauf, mich für besitzergreifend und eifersüchtig zu halten?“, fragte Lorenz.

    


    
      „Warum hast du beispielsweise keinen Assistenten? Du beschwerst dich in schöner Regelmäßigkeit, dass dir alles über den Kopf wächst. Du würdest es doch gar nicht ertragen, wenn du deine Abteilung, dein Baby, mit jemandem teilen müsstest.“

    


    
      „Jetzt übertreibst du aber, Melissa.“

    


    
      „Ich weiß, du hast in deinem Wesen den Wolf nie aufgegeben, aber jemanden wie Rosi wirst du damit nicht für dich gewinnen können.“

    


    


    
      „Das möchte ich auch gar nicht“, erwiderte Lorenz unerwartet barsch. „Es war eine blöde Idee, sie zu küssen und das wird auch nie wieder vorkommen. Wenn nicht einmal aus uns ein Paar werden konnte, wie sollte es dann mit ihr funktionieren? Die Angelegenheit ist erledigt.“

    


    
      „Genau das meine ich. Etwas läuft nicht genau nach deinem Plan und schon bist du eingeschnappt“, sagte Melissa. „Du solltest ihr eher entgegenkommen und sie nicht so einnehmen.“

    


    
      „Natürlich könnte ich das, wenn ich es wollte.“

    


    
      „Rosi ist ein freiheitsliebendes Wesen. Es bringt nichts, wenn du sie überrennst.“

    


    
      Melissa seufzte schwer. Lorenz umarmte sie zum Abschied und wandte sich zum Gehen.

    


    
      „Vielleicht wäre es auch an der Zeit, dein Leben und deine Einstellung zu überdenken. Du magst dich äußerlich nicht verändern, aber innerlich solltest du deine Prioritäten neu setzen. Ich glaube, das würde dir guttun“, riet sie ihm. „Belüge dich nicht selbst. Das endet nie gut.“

    


    
      „Ich werde es mir merken“, brummte er und trat zur Tür hinaus.

    

  


  
    
      Kapitel 12

    


    
      Am Abend traf Lorenz im „Kupferkesselg ein. Tom hatte ihn am Nachmittag angerufen und ihn um ein weiteres Treffen gebeten, damit sie die bisherigen Ermittlungen besprechen konnten. Nicolai war mit der Auswertung der Spuren und der Verhöre beschäftigt und würde nicht anwesend sein. Tom hatte auf solch einen Moment gewartet. Er saß alleine an ihrem üblichen Tisch und Lorenz setzte sich ihm gegenüber. Erst jetzt bemerkte er, dass Dennis an der Theke saß und fast sehnsüchtig zu ihnen hinübersah. Lorenz grüßte ihn knapp.

    


    
      „Warum sitzt Dennis dort drüben?“

    


    
      „Ich habe ihm gesagt, dass ich mit dir alleine reden muss“, erklärte Tom. „Mir gefällt dieser Jäger nicht.“

    


    
      „Da kann ich dir zustimmen“, sagte Lorenz.

    


    
      Nicolai Morosow hatte sich zwar für einen Jäger ruhig verhalten. Sein Vorgehen war bisher mehr als korrekt gewesen, jedoch gerade das stimmte die beiden Männer misstrauisch.

    


    
      „Er hat nicht den leisesten Schimmer, nach wem er überhaupt suchen soll. Ich habe das Gefühl, er versucht Zeit zu gewinnen und hofft auf einen Zufallstreffer.“

    


    
      Lorenz lachte bitter auf.

    


    
      „Er hat es selbst gesagt“, sagte Lorenz. „Er hat Berge von Spuren, kann mit ihnen aber nichts anfangen. Im Grunde wartet er darauf, dass dieser Irre beginnt, Fehler zu machen.“

    


    
      „Bisher hat er sich benommen, aber was soll ich machen, wenn er die Samthandschuhe auszieht?“

    


    
      Tom fuhr sich nervös durch die Haare und sah Lorenz ratlos an.

    


    
      „Wir können nichts tun, außer ihn im Blick zu behalten. Wenn wir Pech haben, dauern die Ermittlungen noch Wochen oder der Ausschuss schickt einen weiteren Jäger als Verstärkung.“

    


    
      „Dann stecken wir erst recht in Schwierigkeiten.“

    


    
      Lorenz stimmte ihm düster zu. Tom mochte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn die Stimmung in der Gemeinschaft der Nachtwesen kippte. Bisher hatten sie es geschafft, die Gemüter zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass man den Jäger in Ruhe ließ. Doch dies konnte sich schnell ändern.

    


    


    
      Rosi stieg die Treppe hinunter und stellte sich an ihren Tisch. Sie wirkte ausgelassen und heiter. Ihre Haare waren sorgfältig frisiert und sie trug einen knappen Rock und ein ebensolches Topp.

    


    
      „Willst du ausgehen?“, fragte Tom.

    


    
      „Das stimmt“, erklärte sie fröhlich. „Und ich werde nicht alleine sein. Ein Anruf genügt und ich werde abgeholt.“

    


    
      Lorenz gab einen missbilligenden Laut von sich und sie sah ihn strafend an. Weder sie noch er hatten Tom von den Vorkommnissen des Vorabends erzählt. Er dachte daran, wie er sie gestern aus dem Club abgeholt hatte. Wie sie mit irgendeinem Kerl getanzt und gelacht hatte. Melissas Worte kamen ihm in den Sinn. Er sei besitzergreifend und eifersüchtig. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er ihr recht geben. Allerdings hatte er keinen Grund zur Eifersucht. Rosi und er waren kein Paar, die Begebenheit auf der Feier war eine Dummheit gewesen, die er mittlerweile bereute. Trotzdem versetzte es ihm einen Stich, wenn er daran dachte, dass irgendein Kerl auftauchte und sie einfach mitnahm. Er überlegte kurz, ob er ihr anbieten sollte, mit ihr zu fahren, tat es jedoch gleich wieder ab. Sie würden sich eh wieder streiten und das wollte er nicht.

    


    


    
      „Wie sehe ich aus?“, fragte Rosi Tom.

    


    
      „Ich weiß, das ist eine Fangfrage“, sagte Tom zu Lorenz.

    


    
      Er räusperte sich umständlich, um Zeit zu gewinnen.

    


    
      „Du siehst aus, als ob du ausgehen und eine wilde Party feiern möchtest.“

    


    
      „Genau.“

    


    
      „Aber findest du nicht, dass wir zur zeit vorsichtiger sein sollten?“

    


    
      „Bist du meine Mutter?“, fuhr sie Tom gereizt an.

    


    
      „Wie siehst du das?“, wandte sie sich an Lorenz.

    


    
      „Willst du meine ehrliche Meinung hören?“

    


    
      „Natürlich kannst du deine Meinung äußern, schließlich leben wir in einem freien Land“, sagte sie trotzig.

    


    
      Bisher hatte Lorenz geschwiegen und sie lediglich kurz gemustert.

    


    
      „Du siehst aus wie ein Flittchen!“

    


    
      Rosi hielt empört die Luft an. Tom griff schnell nach seinem Glas, stand auf und ergriff die Flucht in Richtung Theke.

    


    
      „Was fällt dir ein?“, zischte Rosi.

    


    
      „Du siehst aus, als ob du zwanzig Euro pro Stunde verlangst.“

    


    
      Lorenz Miene blieb ungerührt. Rosi griff nach seinem Glas und schüttete ihm seinen Drink ins Gesicht, doch er zuckte noch nicht einmal mit der Wimper.

    


    
      „Du bist so ein Arschloch!“

    


    
      „Ich würde dir nicht einmal zehn zahlen.“

    


    
      „Du kannst froh sein, dass hier zu viele Zeugen sind.“

    


    
      Wutentbrannt verließ sie die Wirtschaft und knallte die Tür hinter sich zu.

    


    


    
      Der Parkplatz lag dunkel vor ihr, aufgebracht lief sie hin und her. Wie gerne hätte sie ihm die Meinung gesagt, ihm ebensolche Gemeinheiten an den Kopf geworfen, aber dazu hatten ihr plötzlich die Worte gefehlt. Sie verstand sich selbst nicht mehr und das verwirrte sie. Am Rand des Parkplatzes setzte sie sich auf einen großen Steinbrocken. Hier verbarg die Dunkelheit sie und die kühle Nachtluft sorgte dafür, dass sich ihre Gedanken ordneten. Sie zog ihre Jacke fester um sich, aber die Kälte, die sie frieren ließ, kam mehr aus ihrem Inneren. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie schniefte leise. Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. Dass Tom ihr Äußeres bemängelte, war sie gewohnt. Es bereitete ihr fast schon Vergnügen, ihn damit zu provozieren, deshalb war ihre Frage nach seiner Meinung eher ein Scherz gewesen. Doch LorenzL Äußerung hatte sie tief getroffen, richtiggehend verletzt. Jetzt hockte sie hier und leckte ihre Wunden. Tapfer schluckte sie ihren Schmerz hinunter.

    


    


    
      Sicherlich, sie flirtete gerne. Die Aufmerksamkeit, die die Männer ihr schenkten, schmeichelte ihr, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich mit jedem einließ. Rosi hatte im Laufe der Jahrhunderte unzählige Liebhaber gehabt, dass verteilte sich aber. Verliebt war sie in einige dieser Männer gewesen, doch sie war nie so weit gegangen, ihr Herz an jemanden zu hängen. Zu oft hatte sie die Städte, in denen sie gelebt hatte, verlassen müssen, um nicht als Vampir enttarnt zu werden. Sie hatte von Vampiren gehört, die Partnerschaften mit Menschen eingingen. Aber der Gedanke dem geliebten Partner beim Altern und letztendlich beim Sterben zusehen zu müssen, erschreckte sie. Da blieb sie lieber für sich und amüsierte sich.

    


    


    
      „Was war das denn?“

    


    
      Tom war an den Tisch zu Lorenz zurückgekehrt. Der trocknete sich das Gesicht mit einer Serviette ab und seufzte. Dennis stand neben ihm und sah seinen Cousin mit großen Augen an.

    


    
      „Alter!“

    


    
      „Was soll schon sein? Wir haben uns gestritten“, stellte Lorenz lapidar fest.

    


    
      „Das muss aufhören“, sagte Tom bestimmt. „Es ist mir egal, was ihr macht. Schließlich seid ihr alle erwachsen, aber solange wir diesen Ausschuss am Hals haben, verhalten wir uns ruhig.“

    


    
      „Es wird nicht wieder vorkommen“, erwiderte Lorenz ruhig.

    


    
      Er legte die Serviette beiseite und erhob sich.

    


    
      „Ich fahre zur Klinik, dort wartet genug Arbeit auf mich. Solltet ihr mich brauchen, ruft mich an.“

    


    
      Tom und Dennis sahen ihn erstaunt an, als er sich zum Gehen wandte. Lorenz hatte einen Entschluss gefasst. Angesichts der durch den Jäger gereizten Stimmung war es in der Tat nicht gut, wenn er sich ständig mit Rosi stritt. Er wollte sich für ein paar Tage zurückziehen, bis die Gemüter sich beruhigt hatten. Was er sich nicht gerne eingestand, war, dass es dabei primär um ihn selbst ging. Er brauchte Abstand und den würde er am ehesten in seiner Arbeit finden. Lorenz trat durch die Tür hinaus, beobachtet von Tom und Dennis.

    


    
      „Was zum Henker ist hier los?“, fragte Tom.

    


    
      Dennis zuckte ratlos mit den Schultern.

    


    


    
      Die Tür der Wirtschaft öffnete sich und ein breiter Lichtstrahl durchschnitt die Finsternis. Rosi sah eine großgewachsene Gestalt heraustreten und kauerte sich kleiner auf dem Stein zusammen. Lorenz blieb stehen, sah sich im Halbdunkel um und ging dann langsam auf sie zu. Lorenz war der letzte Mensch auf diesem Planeten, mit dem sie reden wollte. Innerlich verfluchte sie sich, dass sie hier geblieben war, anstatt das Weite zu suchen oder sich zumindest in ihrem Zimmer zu verschanzen. Aber dafür war es nun zu spät.

    


    
      „Es ist gut, dass ich dich hier treffe“, sagte Lorenz. „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Die Bemerkung ist mir einfach herausgerutscht.“

    


    
      „Oh nein“, fuhr Rosi ihn an. „Mir rutschen solche Sachen heraus. Du dagegen überlegst dir deine Äußerungen immer sehr gut. Du kannst doch gar nicht anders. Diese Beleidigung kam doch aus tiefstem Herzen!“

    


    
      „Es tut mir leid“, wiederholte er.

    


    
      „Wenn dir meine Art nicht passt, kannst du mich mal gern haben“, bemerkte sie patzig. „Und ich brauche keinen Beschützer. Ich kann alleine auf mich aufpassen, weil ich ein großes Mädchen bin!“

    


    
      „Ich weiß, dass sagst du ständig“, er lachte leise auf. „Das macht es nicht gerade leichter. Aber vielleicht könntest du versuchen, es uns etwas einfacher zu machen. Es ist eine schwere Zeit und da sollten wir zusammenhalten.“

    


    


    
      Er sprach von der Gruppe, aber sie hatte das Gefühl, das er im Grunde sich selbst meinte. Es klang fast wie ein Eingeständnis, das sie aufhorchen ließ. Für einen Augenblick überlegte sie, einzulenken. Dann entschied sie, ihn nicht so leicht davonkommen zu lassen.

    


    
      „Komm mir ja nicht mit eurem Rudelkram. Ich bin mit Tom und Sandrine befreundet, doch ich gehöre nicht zu seinem scheiß Rudel! Du redest ständig davon, Verantwortung füreinander zu übernehmen. Das man sich umeinander kümmern muss, aber das sind doch nur hohle Phrasen!“

    


    
      Sie erhob sich von dem Stein und baute sich wütend vor Lorenz auf.

    


    
      „Das ist nicht wahr und das weißt du!“, versuchte er, sich zu verteidigen.

    


    
      „Dir geht es doch nur um Kontrolle. Du bist doch erst glücklich, wenn du alles und jeden im Griff hast. Dir wäre es am liebsten, wenn ich nicht mehr vor die Tür gehen würde. Aber ich lasse mich nicht kontrollieren und gängeln wie Dennis.“

    


    
      „Rosi, das siehst du völlig falsch.“

    


    
      „Ach ja? Was soll dann der ganze Scheiß? Andauernd kritisierst und mäkelst du an mir herum. Tu dies …, lass das ...“, unruhig lief sie vor ihm auf und ab. „Ständig streiten wir uns wegen irgendwelchem Mist. Darauf habe ich keinen Bock mehr.“

    


    


    
      „Ich auch nicht, aber ...“, begann er.

    


    
      „Aber was? Früher war alles anders. Was hat sich verändert, Lorenz? Sag es mir! Bin ich etwa eine deiner verdammten Langzeitstudien?“

    


    
      „Das bist du seit zwei Jahren“, sagte er leise.

    


    
      Rosi kochte vor Zorn. Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf.

    


    
      „Was soll das schon wieder heißen? Antworte mir gefälligst!“

    


    
      Lorenz stand da und schwieg. Den ganzen Tag über, hatte er an sein Gespräch mit Melissa denken müssen. Es hatte ihm vieles bewusst gemacht. Er selbst hatte diesen langsamen, schleichenden Prozess anfangs nicht wahrgenommen. All die Aspekte in seinem geordneten Leben, die er nun in Frage stellte. Er wollte ihr von all den Dingen erzählen, die sich geändert hatten und die er noch ändern musste. In seinem Kopf rotierten die Worte, doch er konnte sie nicht aussprechen. Erst musste er die Dinge mit sich klären. Sich neue Ziele setzen und seine Gedanken ordnen. Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen und seufzte.

    


    
      „Ich werde jetzt fahren“, sagte er.

    


    
      Rosi starrte ihn fassungslos an. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und geschüttelt, aber sie konnte sich vor Wut nicht bewegen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und zitterten.

    


    
      „Du lässt mich einfach so stehen?“

    


    
      „Es ist besser so.“

    


    
      Lorenz drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort zu seinem Wagen. Sie beobachtet, wie er einstieg und losfuhr. Rosi hob einen kleinen Stein auf und schleuderte ihn nach dem Fahrzeug. Ein dumpfer Aufprall auf das Blech war zu hören. Sie bedauerte, keinen größeren Stein genommen zu haben.

    


    
      „Ich hasse dich!“, brüllte sie in die Nacht.

    

  


  
    
      Kapitel 13

    


    
      Rosi saß am nächsten Morgen in ihrem Zimmer im „Kupferkesselg und überlegte, wie sie ihren freien Tag verbringen sollte. Sie war schlecht gelaunt, denn die Ereignisse des Vorabends nagten immer noch an ihr. LorenzL Äußerung hatte sie schwerer getroffen, als gedacht. Seine Worte spukten die halbe Nacht über in ihrem Kopf herum und sie hatte deshalb kaum geschlafen. Nun fühlte sie sich müde, erschöpft und frustriert. Ein ganzer, langer Tag lag vor ihr und im Grunde hatte sie auch nichts zu erledigen. Ihr kam die Idee, dass ein Paar neue Schuhe vielleicht das ideale Pflaster für ihre innerlichen Wunden wäre.

    


    


    
      Sie nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg in die Innenstadt. Ziellos streifte sie durch die Boutiquen und Geschäfte. Doch das lenkte sie nicht unbedingt ab. Immer wieder wichen ihre Gedanken zu Lorenz und seinem Gehabe ab. Zorn loderte wie eine kleine Flamme in ihrem Inneren.

    


    
      „Der Blödmann versaut mir den ganzen Tag“, dachte sie, als sie die nächste Boutique betrat.

    


    
      Einige Blusen und Shirts erregten ihre Aufmerksamkeit.

    


    
      „Ich ärgere mich über ihn, obwohl er noch nicht einmal hier ist!“

    


    
      Sie wählte einige der Kleidungsstücke aus und betrachtete sie genauer.

    


    
      „Diese ewige Besserwisserei! Andauernd kritisiert er an mir herum.“

    


    
      Innerlich wusste sie, dass es nicht stimmte, aber zugeben konnte sie es auch nicht. Wütend knöpfte sie eine der Blusen auf und zog ihr Oberteil über den Kopf. Achtlos warf sie es zu Boden und schlüpfte in die Bluse.

    


    
      „Passt!“, dachte sie, zog die Bluse aus und zog sich ein Shirt über den Kopf.

    


    
      Jemand räusperte sich hinter ihr. Rosi drehte sich um. Eine der Verkäuferinnen stand ihr mit verlegenem Blick gegenüber.

    


    
      „Unsere Umkleidekabinen sind dort drüben!“

    


    
      Die Frau deutete in die Richtung. Erst jetzt wurde es Rosi bewusst, dass sie immer noch im Geschäft, direkt vor der Fensterfront stand. Davor standen bestimmt zehn Passanten und sahen sie verblüfft an. Ein Mann klatschte. Rosi spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

    


    
      „Ich nehme die Bluse und das Shirt.“

    


    
      Eilig verließ sie das Geschäft, nachdem sie sich wieder angezogen und gezahlt hatte. Sie brauchte jetzt dringend etwas Ruhe und so beschloss sie, Sandrine in ihrem Buchladen aufzusuchen. Ein paar tröstende Worte ihrer Freundin würden ihr bestimmt gut tun.

    


    


    
      „Hallo Rosi!“

    


    
      Sandrine war überrascht, als die blonde Vampirin ihren Buchladen betrat. Offensichtlich hatte sie eine ausgiebige Shopping-Tour hinter sich, denn sie trug in beiden Händen Tüten diverser Bekleidungsgeschäfte mit sich.

    


    
      „Ich wollte nur kurz bei dir vorbeischauen und Hallo sagen.“

    


    
      „Warst du einkaufen?“, Sandrine deutete auf die Taschen.

    


    
      „Mir war einfach danach. Manchmal braucht man das eben“, sagte Rosi knapp und stellte ihre Tüten auf dem Boden ab.

    


    
      Verständnisvoll nickte Sandrine. Dann dachte sie daran, dass Tom ihr von einem Streit zwischen Rosi und Lorenz berichtet hatte. Nur zu gerne hätte sie die Vampirin darüber ausgefragt, aber sie beschloss, sich langsam voran zu tasten und im Gespräch erst einen Umweg zu nehmen.

    


    
      „Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt. Ich habe ein paar neue Bücher bekommen aus den Reihen, die du so magst. Es geht allerdings in den meisten um Werwölfe. Ich befürchte, Vampire sind momentan nicht so in.“

    


    
      Rosi wirkte verlegen.

    


    
      „Nein danke. Momentan habe ich zu viel zu tun und komme nicht zum Lesen.“

    


    


    
      Ihre Äußerung war zweifellos eine Ausrede und Sandrine hatte das Gefühl, einen wunden Punkt bei ihr berührt zu haben.

    


    
      „Ist alles in Ordnung mit dir?“

    


    
      „Was soll denn nicht in Ordnung sein? Es ist alles wie immer.“

    


    
      „Tom hat mir erzählt, dass du dich mit Lorenz gestritten hast.“

    


    
      „Lass mich bloß in Ruhe mit dem! Ja, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, das war aber auch schon alles.“

    


    
      „Worum ging es denn? Tom hat nicht richtig verstanden, was überhaupt passiert ist.“

    


    
      „Ach Tom“, Rosi winkte ab. „Der hat doch praktisch gar nichts mitbekommen. Er ist doch gleich getürmt, als es lauter wurde. Stell dir vor, Lorenz hat mich Schlampe genannt!“

    


    
      „Tom erzählte, dass Lorenz gesagt hätte, dass du ein Flittchen wärst.“

    


    
      Genervt rollte Rosi mit den Augen. Nicht nur das Lorenz selbst sie korrigiert hatte, nun fiel ihr auch noch ihre beste Freundin in den Rücken.

    


    
      „Unvorstellbar“, Sandrine schüttelte den Kopf. „Dass Lorenz solch eine Äußerung macht, hätte ich nie gedacht.“

    


    
      „Das ist doch wohl die Höhe, oder? Wie der sich aufspielt in letzter Zeit. Der geht mir total auf die Nerven!“

    


    


    
      „Wenn Lorenz noch ein Werwolf wäre, dann wäre er bestimmt ein Alphatier.“

    


    
      „Aber er ist kein Werwolf mehr und es ist mir auch egal. Außerdem wäre er dann schon lange tot, da bräuchte ich mich nicht mit ihm herumzuärgern. Er hat mir gar nichts zu sagen oder vorzuschreiben!“

    


    
      „Er ist aber auch kein Vampir. Verstehst du? Er steht seit Ewigkeiten zwischen den Stühlen. Kannst du dir vorstellen, wie schwierig das für einen Mann wie ihn sein muss?“

    


    
      „Ich denke, dass er ganz gut klarkommt.“

    


    
      „Er mag ja nach außen sehr pragmatisch und nüchtern wirken, aber du weißt, dass das nicht alles ist, was ihn ausmacht.“

    


    
      Rosi setzte sich auf einen Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.

    


    


    
      „Als ich in der Klinik war, hat er mich oft besucht und wir haben uns unterhalten“, sagte Sandrine. „Er ist immer so sachlich, aber manchmal hatte ich wirklich das Gefühl, als würde er mir seine Seele öffnen.“

    


    
      Rosi nickte, denn sie wusste, worauf Sandrine anspielte. An dem Abend, als Lorenz sie aus dem Club abgeholt hatte, war genau solch ein Moment gewesen. Sie hatte immer gedacht, sie würde ihn kennen. Doch als sie zusammen in seinem Wagen saßen, hatte er ihr eine völlig neue Seite an sich gezeigt.

    


    
      „Weißt du, Werwölfe sind in manchen Punkten einfach etwas eigen“, sagte Sandrine vorsichtig. „Bei Tom musste ich mich auch erst an seine Unarten gewöhnen.“

    


    
      „Davon brauchst du mir nichts erzählen. Ihr Gestaltwandler seid mir schon einige Jahre länger bekannt!“

    


    


    
      Rosis barscher Tonfall überraschte Sandrine, aber sie ließ sich nicht beirren.

    


    
      „Es ist eine Sache, diese Eigenheiten zu beobachten oder aber am eigenen Leib zu erfahren. So sind Wölfe nun einmal. Sie haben es angeleckt, also gehört es ihnen. Hast du nicht selbst einmal so etwas Ähnliches gesagt? Was ist überhaupt zwischen euch passiert?“

    


    
      Die Vampirin wirkte plötzlich verlegen und wurde recht kleinlaut. Einerseits hätte sie lieber alles für sich behalten, andererseits hoffte sie, wieder etwas klarer zu sehen, wenn sie sich ihrer Freundin anvertraute. Sandrine nahm eine der Tragetaschen und spähte neugierig hinein. Rosi war froh, ihr nicht direkt ins Gesicht sehen zu müssen.

    


    
      „Er hat mich reingelegt“, begann Rosi. „Auf eurer Hochzeitsfeier war ich ziemlich betrunken und er hat mich einfach so geküsst. Ich dachte, er wäre genauso abgefüllt wie ich, dabei war er stocknüchtern. Er hat die Situation einfach ausgenutzt.“

    


    
      „Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Ausgerechnet Lorenz?“, Sandrine war sichtlich erstaunt.

    


    
      „Verstehst du nicht? Er hat mich geradezu aufgefordert, es ihm zu verbieten und ich konnte es nicht. Ich bin dann regelrecht geflüchtet, als sich die Chance bot. Am liebsten hätte ich geheult.“

    


    
      „Was ist danach geschehen?“

    


    
      „Gar nichts. Er hat nichts gesagt und ich auch nicht. Wir haben es einfach so im Sande verlaufen lassen. Bis er gestern Abend so gemein zu mir war.“

    


    
      „Es wundert mich nur, dass du derart ausgerastet bist. Jedem anderen hättest du Paroli geboten und danach wäre wieder alles gut gewesen.“

    


    


    
      „Du verstehst das nicht, Sandrine. Bei Lorenz werde ich zum Opossum!“

    


    
      Sandrine blickte von der Tasche auf.

    


    
      „Wie soll ich denn das verstehen?“

    


    
      „Er macht mich wahnsinnig mit seiner Pedanterie und wenn er den Oberlehrer heraushängen lässt.“

    


    
      „Das hat dich aber früher nie gestört.“

    


    
      „Irgendwie schaffe ich es nicht, mich dagegen zu wehren. Es kommt mir vor, als ob ich in eine Starre fallen würde. Ich weiß schon gar nicht mehr, wo mir der Kopf steht!“

    


    
      Sandrine inspizierte die nächste Tüte.

    


    
      „Er ist so kompliziert und anstrengend“, sagte Rosi plötzlich.

    


    
      „Lorenz? Das glaubst du doch nicht wirklich? Ich glaube eher, ihr ergänzt euch stärker, als du denkst.“

    


    
      „Lorenz und ich? Never!“

    


    
      „Rein optisch seid ihr ein tolles Paar. Außerdem hatte ich schon immer das Gefühl, dass eventuell irgendwann mal zwischen euch etwas laufen sollte.“

    


    
      „Mach dich doch nicht lächerlich“, Rosi schüttelte den Kopf.

    


    
      „Eigentlich ist Lorenz doch gar nicht so übel. Umgänglich, intelligent, charmant, groß, breite Schultern, ziemlich muskulös, soweit ich das beurteilen kann und seine blauen Augen! Ich glaube, ich habe noch nie so blaue Augen gesehen.“

    


    
      „Sandrine!“, fuhr Rosi dazwischen. „Du bist verheiratet.“

    


    
      „Ich weiß“, sie seufzte. „Ich liebe meinen Tom ja auch heiß und innig, aber ganz ehrlich, Lorenz würde ich auch nicht von der Bettkante schubsen.“

    


    
      „Mir reicht es!“

    


    
      Entschieden stand Rosi auf und raffte ihre Taschen zusammen. Von ihrer Freundin hatte sie Unterstützung erhofft, aber auch die schien ihr in den Rücken zu fallen. Ohne ein weiteres Wort verließ sie den kleinen Buchladen. Sandrine rief ihr hinterher, aber Rosi drehte sich noch nicht einmal um.

    


    


    
      Sie war froh, als sie endlich wieder den „Kupferkesselg erreicht hatte. Für den Rest des Tages wollte sie sich nur noch in ihrem Zimmer verkriechen und mit niemandem reden.

    


    
      „Na, da ist aber jemand mächtig angefressen“, tönte es aus der hintersten Ecke des Gastraumes zu ihr herüber.

    


    
      Rosi fuhr erschrocken herum, denn sie hatte den Jäger nicht bemerkt. Seine dunkle Kleidung und seine schwarzen Haare verschmolzen fast mit der finsteren Ecke, in der er saß.

    


    
      „Ich kann tun und lassen, was ich will“, sagte Rosi trotzig. „Das geht dich gar nichts an.“

    


    
      Nicolai erhob sich und trat langsam auf sie zu. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sein Vorhaben zu verheimlichen. Rosi glaubte fast körperlich zu spüren, wie er mit seinen telepathischen Fähigkeiten in ihre Gedanken eindrang. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber ihre eigenen Fähigkeiten waren zu schwach. Er wühlte in aller Ruhe in ihren Gedanken und Emotionen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Hilflos stand sie da und spürte, wie er ihr diesen kleinen Moment stahl. Als ihr Herz etwas schneller geschlagen hatte und sie sich wohlig und warm fühlte, weil Lorenz sie küsste. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie kämpfte sie tapfer nieder. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken, als Nicolai sich aus ihren Gedanken zurückzog.

    


    


    
      „Das hat dir richtig wehgetan, oder?“

    


    
      „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

    


    
      „Er hat gesagt, du würdest wie ein Flittchen aussehen.“

    


    
      „Glaubst du wirklich, du wüsstest, was in mir vorgeht, nur weil du ein wenig in meinen Gedanken herumgestochert hast?“

    


    
      Ihr Magen zog sich zusammen, aber sie versuchte, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen.

    


    
      „So viele neue Sachen“, Nicolai musterte die Tüten „Meinst du, sie gefallen ihm?“

    


    
      „Du laberst nur Scheiße“, zischte Rosi wütend.

    


    
      Sie versuchte, sich an ihm vorbei zu schieben, aber er verstellte ihr den Weg.

    


    
      „Solche Typen sind alle gleich, Kleines. Nach außen wollen sie eine Heilige, aber im Bett eine Hure. Was von beidem bist du?“

    


    
      Seufzend ließ sie ihre Tüten sinken.

    


    
      „Darf ich dich etwas fragen?“

    


    
      „Natürlich.“

    


    
      „Ist es eigentlich sehr schmerzhaft, so ein Riesenarsch zu sein?“

    


    


    
      Nicolai lachte und lehnte sich gegen die Theke. Rosi ging an ihm vorbei auf die Treppe zu.

    


    
      „Glaubst du wirklich, ich habe Angst vor dir, nur weil du ein Jäger bist?“, fragte sie.

    


    
      „Nein, Angst kann ich bei dir nicht spüren oder lesen, aber etwas anderes.“

    


    
      „Und was soll das sein?“, brummte sie, während sie die ersten Stufen hinaufstieg.

    


    
      „Dieser Arzt scheint dich ziemlich zu beschäftigen.“

    


    
      „Selbst wenn dem so wäre, wen interessiert das?“

    


    
      „Ich finde es amüsant“, sagte er nur.

    


    
      Rosi fuhr herum und funkelte ihn zornig an.

    


    
      „Jetzt pass mal auf, du Vollpfosten. Lorenz ist einer der besten Freunde, die ich jemals hatte. Er ist intelligent, fürsorglich und loyal, und wenn du uns nicht in Ruhe lässt, …“

    


    
      „Uns?“, unterbrach Nicolai sie.

    


    


    
      Wutschnaubend stapfte Rosi die Treppen hinauf. Sie hörte, wie der Jäger hinter ihr lachte.

    


    
      „Soll ich dir etwas verraten?“, rief sie über ihre Schulter zu ihm hinunter.

    


    
      „Was denn?“

    


    
      „Du kannst vielleicht meine Gedanken lesen, aber ich kann in die Zukunft sehen. Soll ich dir deine verraten?“

    


    
      „Klar, sag schon.“

    


    
      „Ich sehe, dass du in hundert Jahren noch das gleiche Arschloch sein wirst!“

    


    
      Sein schallendes Gelächter begleitete sie durch den Flur im oberen Stockwerk, bis zu ihrer Zimmertür. Es verstummte erst, als sie die Tür hinter sich schloss. Achtlos ließ sie die Taschen auf den Boden fallen und sank auf ihr Bett. Sie zog sich ein Kissen über den Kopf und brüllte hinein.

    

  


  
    
      Kapitel 14

    


    
      Er fühlte sich erhaben, allmächtig, und voller Energie. Dieses Hochgefühl hatte einen ganzen Tag lang angehalten. Auf seiner Tagestour hatte er das Radio aufgedreht und einen Arm lässig aus dem Fenster gehängt. Als er an diesem Tag wieder keinen vernünftigen Schrott sammeln konnte, störte es ihn nicht. Er pfiff fröhlich vor sich hin und fühlte sich einfach nur glücklich. Seine Pause legte er, wie jeden Tag, an dem kleinen Kiosk auf dem Marktplatz ein und bestellte sich einen Kaffee. Er blätterte durch die Zeitung. Verwundert stellte er fest, wie viel Aufregung und Erregung er empfand. Doch die Meldung, die er suchte, fand er nicht. Erneut blätterte er die Zeitung durch. Es stand kein Bericht über einen Mord oder einen Leichenfund darin. Vielleicht hatte man die Überreste des Mannes noch nicht gefunden? Das war gut möglich, schließlich hatte er ihn gut vergraben. Er erinnerte sich nur zu gut an dieses Gefühl. Als seine gewaltigen Klauen sich durch das Erdreich gewühlt hatten. Dann hatte er den zerfetzten Rest des menschlichen Körpers mit seiner Schnauze gepackt und in das Loch geworfen.

    


    


    
      Erleichterung machte sich in ihm breit, denn er war sich der Tragweite seiner Tat bewusst, auch wenn er immer noch keine Schuld empfand. Ihn beherrschte der Gedanke, dass dieser Kerl selbst die Schuld an seinem grausigen Tod trug. Der Mann hätte nur die Finger von seiner Familie lassen müssen. Vielleicht hätte der Mann beim Joggen keine Kopfhörer tragen sollen. Hätte sein Opfer dann eine Überlebenschance gehabt? Nein, nicht gegen die Bestie, die seine Fährte aufgenommen hatte. Er griff in seine Jackentasche, spürte das warme, weiche Leder. Es war ein wenig beleidigend, denn niemand wusste von seiner großen Tat. Die Leute sprachen über den geheimnisvollen Tierschlächter, doch auch darüber hatte es nie offizielle Meldungen gegeben. Jetzt war er den letzten großen Schritt gegangen. Er hatte einen Menschen getötet. Nicht wie das Vieh, dass er sich wahllos von den Weiden geholt hatte. Nein, er hatte sich sein Opfer bewusst ausgesucht, es gejagt und erlegt. Er blickte über den Marktplatz, betrachtete die Passanten und die vorbeifahrenden Autos. Niemand beachtete ihn, noch nicht einmal die Besitzerin des Kiosks, die mit einem anderen Kunden schwatzte. Eine amüsante Idee kam ihm in den Sinn. Er könnte sich mitten auf den Marktplatz stellen und rufen: „Ich habe all dies getan!g.

    


    


    
      Er überlegte, wie er diese neue Seite seines Selbst bezeichnen konnte. Bestie, Monster, Ungeheuer waren hässliche Wörter und so negativ behaftet. So sah er sich selbst nicht. Er war kein Untier oder ein Unmensch, sondern jemand, dem man Respekt zollen sollte. Raubtieren begegnete man mit Respekt. Dieser Gedanke gefiel ihm viel besser. Welche großen, mächtigen Raubtiere gab es überhaupt in Deutschland? Kürzlich hatte er in einem Bericht gelesen, in dem von drei Arten die Rede gewesen war. Die Rückkehr von Bär, Wolf und Luchs. Die drei Prädatoren. Er lächelte, denn nur er kannte den Fehler in diesem Bericht. Es waren vier Arten: Bär, Wolf, Luchs und er selbst. Vier Prädatoren. Das Wort gefiel ihm, denn es klang machtvoll und stark.

    


    


    
      Am folgenden Tag begann, sich sein Enthusiasmus zu legen. Die Alltäglichkeiten holten ihn ein. Er durchforstete wieder die Zeitungen. Aber die einzige Meldung, die sein Interesse weckte, war ein Bericht über ein Zugunglück. bei dem ein Fußgänger von einem Zug überrollt worden war. Doch es erschienen keine Meldungen über einen Leichenfund. Innerlich ärgerte er sich ein wenig darüber.

    


    


    
      Dann erhielt er den Anruf seiner Ex-Frau. Sie weinte und er konnte kaum verstehen, was sie sagte. Sie teilte ihm mit, dass ihr Lebensgefährte gestorben war. Er sei von einem Zug erfasst worden. Sie konnte sich nicht erklären, wie dies geschehen konnte, aber so stand es in den Akten der Polizei. Zorn stieg in ihm auf, denn das war eine Lüge. Er hatte diesen Mistkerl zerbissen und zerfetzt. Im letzten Moment konnte er sich zurückhalten, ihr die Wahrheit entgegenzuschleudern. Sie brach erneut in Tränen aus und er konnte sie vor sich sehen, wie der Weinkrampf sie schüttelte.

    


    
      „Es tut mir leid“, sagte er mechanisch.

    


    
      Es war eine reine Höflichkeitsfloskel, denn er empfand keinerlei Mitleid.

    


    
      „Ich schaffe das alles nicht“, schluchzte sie. „Morgen findet die Beerdigung statt. Es ist furchtbar und es tut so weh.“

    


    
      „Ja, es ist schrecklich“, sagte er und breitete den Ledergürtel vor sich auf dem Wohnzimmertisch aus.

    


    
      Offenbar hoffte sie darauf, Trost bei ihm zu finden, aber das war ihm gleichgültig. Er sollte sich schuldig fühlen oder zumindest ein schlechtes Gewissen haben, doch ihre Trauer und ihr Schmerz erschienen ihm eher wie ein Kompliment. Er strich über das Leder und lauschte auf ihr Schluchzen.

    


    
      „Kann Robin für ein paar Tage zu dir kommen?“, fragte sie plötzlich.

    


    


    
      Er horchte auf. Dies war das erste Mal, dass sie ihn um etwas bat. Früher hatte sie Dinge angeordnet oder einfach getan, wonach ihr der Sinn stand. Nun schien sich die Lage zu ändern, aber dafür war es zu spät. Wäre sie ihm in der Vergangenheit mehr entgegen gekommen, wäre ihr Partner vielleicht noch am Leben. In seinen Augen hatte sie sich den Scherbenhaufen, vor dem sie stand selbst zuzuschreiben.

    


    
      „Natürlich“, sagte er nur.

    


    
      „Ich brauche Zeit für mich“, versuchte sie, sich zu erklären. „Robin ist durcheinander und ein Tapetenwechsel würde ihm guttun ... “

    


    
      „Wann soll er zu mir kommen?“, unterbrach er sie.

    


    
      Das Gespräch begann, ihn zu langweilen. Einzig die Tatsache, dass sein Sohn ihn besuchen würde, hinderte ihn daran, aufzulegen.

    


    
      „Wäre dir morgen Nachmittag recht?“, fragte sie kleinlaut. „Er möchte mit zu der Beerdigung fahren und an der Feier teilnehmen.“

    


    
      „Das ist kein Problem. Ich werde hier sein.“

    


    
      „Du kannst gerne kommen, wenn du möchtest.“

    


    
      Er lehnte ab, machte sich noch nicht einmal die Mühe, zumindest höflich zu klingen. Das Letzte was er sehen wollte, war seine schniefende und weinende Ex-Frau. Sein Gefühl des Triumphs sollte nicht durch ihren verheulten Anblick geschmälert werden. Das wollte er sich nicht antun. Sie sprachen kurz über die Details von Robins Aufenthalt, wann er zur Schule gehen sollte, welche Termine er hatte und weitere Kleinigkeiten. Er hörte nur noch mit einem halben Ohr zu, denn was sie sagte, war ihm im Grunde gleichgültig. Sein Sohn würde bei ihm sein und da würde er bestimmen.

    


    


    
      Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, verließ er das Haus und stieg in seinen Transporter. Es war höchste Zeit mit seiner Tour zu beginnen. Vielleicht hatte er heute mehr Glück als in den vergangenen Tagen. Ziellos fuhr er durch die Straßen, hielt Ausschau nach für brauchbarem Sperrmüll. Manchmal fand er auf die Art alte Haushaltsgeräte, Computer oder ähnliches. Es war unglaublich, was die Leute alles wegwarfen. Tatsächlich stieß er auf kleinere Dinge, nichts was ihm viel einbrachte, aber es war besser als nichts. Wie üblich, legte er seine Kaffeepause an dem kleinen Kiosk ein und fuhr weiter durch die Stadt. Nachdem er einen weiteren Haufen Sperrmüll durchforstet hatte, fiel ihm ein Frisörsalon auf der anderen Straßenseite auf. Eine junge Blondine stand davor und telefonierte mit ihrem Smartphone. Erst hatte er hingesehen, weil diese Frau schön war, dann fiel ihm ein, dass er sie ein paar Tage zuvor gesehen hatte. Sie war Mitglied dieser Hochzeitsgesellschaft gewesen, die er auf dem Marktplatz gesehen hatte. Zuvor hatte sie ihm am Kiosk sogar zugelächelt. Kurzentschlossen überquerte er die Straße und ging auf sie zu. Die Frau stopfte ihr Handy in ihre Handtasche und wirkte verärgert.

    


    


    
      „Entschuldigen Sie“, sprach er sie an. „Dürfte ich Sie etwas fragen?“

    


    
      Sie sah ihn erstaunt, aber nicht unfreundlich an.

    


    
      „Haben Sie vielleicht kaputte Elektrogeräte in ihrem Salon?“

    


    
      „Ich weiß es nicht ...“, für einen Moment wirkte sie verwirrt.

    


    
      „Könnten Sie nachsehen? Das wäre sehr nett von Ihnen.“

    


    
      Sie dachte kurz darüber nach und zuckte mit den Achseln.

    


    
      „Meinetwegen. Ich frage die Chefin. Warten Sie kurz.“

    


    
      Sie ging in den Laden und er betrachtete unverhohlen ihren Hintern. Früher hätte er sich so etwas nicht getraut, aber die Zeiten änderten sich. Nach wenigen Minuten erschien sie, hielt einen alten Fön und eine Kaffeemaschine im Arm.

    


    
      „Können Sie das gebrauchen? Etwas anderes haben wir nicht“, sagte sie.

    


    
      „Danke sehr“, sagte er freundlich, nahm die Gegenstände entgegen und streifte wie zufällig ihren Arm.

    


    
      Sie nickte ihm knapp zu und deutete ein Lächeln an, dann ging sie zurück in den Salon. Er warf die Sachen in den Laderaum des Transporters. Der Tag war mäßig erfolgreich gewesen, aber immerhin hatte er für kurze Zeit einen erfreulichen Anblick genießen können.

    

  


  
    
      Kapitel 15

    


    
      Rosi war froh, als der Frisörsalon, in dem sie arbeitete, am Abend schloss. Obwohl dies im Grunde ein Arbeitstag wie jeder andere gewesen war, kam er ihr besonders anstrengend vor. Sie war froh, dass sie am nächsten Tag frei. Mit ihren Kolleginnen wartete sie darauf, dass ihre Chefin den Salon abschloss, und verabschiedete sich dann von allen. Gemächlich schlenderte sie die Straße entlang auf die Bushaltestelle zu, um zurück in den „Kupferkesselg zu fahren. Wenn sie Glück hatte, würde Tom oder Lorenz heute Abend vorbeischauen, wenn sie Pech hatte, lauerte nur der Jäger auf sie. Innerlich erschauerte sie. Dieser Kerl war ihr unheimlich. Am Nachmittag hatte sie zum bestimmt vierten Mal in drei Tagen versucht Lorenz anzurufen, aber er ging nicht an sein Handy. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, weil sie ihn so barsch abgefertigt hatte. Dabei hatte er es nur gut mit ihr gemeint. Rosi fühlte sich schlecht deswegen und er fehlte ihr.

    


    


    
      Sie schlenderte an einigen Geschäften vorbei, ohne sie weiter zu beachten. Rosi war so in Gedanken versunken, dass sie erst nicht registrierte, als jemand ihren Namen rief.

    


    
      „Rosi!“

    


    
      Sie blieb erstaunt stehen und drehte sich um. Dennis stand in der Tür eines kleinen Geschäftes und winkte ihr munter zu.

    


    
      „Träumst du, Schlafmütze?“

    


    
      „Was machst du hier?“

    


    
      „Das ist mein Laden. Wusstest du das nicht?“

    


    
      Sie wusste, dass Dennis mehrere Handystores besaß, aber wirklich geglaubt hatte sie es nie. Sie folgte ihm in das Geschäft und sah sich neugierig um. Der Laden war winzig, bot gerade genug Platz für ein paar Vitrinen und eine kleine Verkaufstheke. Dahinter führte eine Tür in einen weiteren Raum. Dennis bot ihr einen Platz auf einem Hocker vor dem Tresen an. Dann verschwand er in dem Hinterzimmer und kam kurz darauf mit zwei Bechern Kaffee zurück. Er setzte sich ebenfalls auf seiner Seite des Tresens und grinste Rosi fröhlich an. Sie unterhielten sich über das kleine Geschäft. Rosi kämpfte mit sich, um ihn nicht über Lorenz auszufragen. Schließlich verlor sie die Lust auf die Unterhaltung und verfiel in Schweigen.

    


    


    
      „Ich mache mir wirklich Sorgen um Lorenz“, sagte Dennis beiläufig.

    


    
      Rosi horchte auf. Sie war davon ausgegangen, dass er eingespannt in seine Arbeit war.

    


    
      „Was ist mit ihm?“

    


    
      „Ach, der verkriecht sich mehr und mehr in seiner Klinik“, sagte Dennis. „Immer nur arbeiten! Ich meine, das ist schon cool, was er macht, aber wo bleibt der Spaß? Kein Wunder, dass er so deprimiert ist, wenn er keine Ablenkung hat.“

    


    
      „Worauf willst du hinaus? Ich hatte nicht den Eindruck, dass etwas mit ihm nicht stimmen könnte, als ich ihn zuletzt gesehen habe.“

    


    
      Sie stützte sich auf der Theke auf und lehnte sich interessiert vor.

    


    
      „Du kennst doch Lorenz. Als ob der sich großartig zu seinem Innenleben äußern würde. Der könnte aus den Ohren bluten und würde dir erzählen, dass alles tutti wäre“, fuhr Dennis fort.

    


    
      In dem Punkt musste sie Dennis recht geben. Lorenz war zwar ein angenehmer Gesprächspartner, aber wenn es um etwas Persönliches ging, konnte er so verschlossen wie ein Tresor sein. Ihr Gespräch, das sie in seinem Wagen hatten, war das intimste gewesen, das sie jemals mit ihm geführt hatte. Selbst da hatte es sie gewundert, wie weit er sich ihr gegenüber geöffnet hatte.

    


    
      „Naja, vielleicht hat er nur so eine kleine depressive Phase“, fuhr Dennis fort. „Der packt das schon, auch wenn es momentan wirklich nicht leicht ist für ihn.“

    


    
      Dennis seufzte theatralisch und trank seinen Kaffee. Rosi musterte ihn neugierig. Zu gerne hätte sie gewusst, was da vor sich ging.

    


    
      „Ist etwas passiert?“

    


    
      „Eigentlich habe ich dir schon zu viel gesagt. Am besten fragst du Lorenz selbst. Ich darf nicht darüber reden, das hat er unserer Familie verboten.“

    


    
      Vielleicht war es gerade das erwähnte Verbot, aber jetzt war Rosi Feuer und Flamme. Der Arzt wirkte stets diszipliniert und bodenständig. Allein der Gedanke daran, welche Geheimnisse sich hinter der Fassade verbergen mochten, reizte sie.

    


    
      „Als ob er mir freiwillig erzählen würde, was ihn beschäftigt!“, sie tat beleidigt. „Diese ewige Geheimniskrämerei um nichts geht mir auf die Nerven.“

    


    
      „Nee, worum es geht, ist echt eine harte Nummer.“

    


    
      Dennis warf ein paar Kugelschreiber in eine Schublade und lehnte sich ebenfalls an die Theke.

    


    
      „Also, ich bin froh, dass ich so etwas noch nicht erleben musste.“

    


    
      „Ich bitte dich!“, Rosi tat gelangweilt. „Was soll denn bei einem Spießer wie Lorenz Schreckliches passiert sein?“

    


    
      „Da täuscht du dich aber. So langweilig ist der alte Sack gar nicht.“

    


    
      „Dann hätte ich gerne einen Beweis.“

    


    
      „Wusstest du, dass Lorenz in beiden Weltkriegen im Lazarett an der Front war?“

    


    
      „Nein, das wusste ich nicht, aber es wundert mich auch nicht. Immerhin ist er Arzt.“

    


    
      Der Gedanke daran, wie viel Leid und Tragödien Lorenz in seinem Leben vielleicht erlebt und gesehen haben konnte, schnürte ihr die Kehle zu. Nur zu gut erinnerte sie sich an Kriege und Seuchen, die sie miterlebt hatte. An Tod und Verwüstung. Ein Vampir verging nicht, also verfolgte er das Leben und Sterben der Menschen. Ein Unsterblicher vergaß schnell, dass auch er einmal diese Endlichkeit besessen hatte. Wie schrecklich musste es sein, wenn man sich dieser Vergänglichkeit auch noch bewusst aussetzte?

    


    


    
      „Lorenz hatte mal eine Freundin. Das ist voll tragisch ausgegangen“, sagte Dennis und durchbrach so ihre Gedanken.

    


    
      „Hat sie mit ihm per SMS Schluss gemacht?“

    


    
      „Viel krasser! Die hat sich umgebracht.“

    


    
      Rosi stockte der Atem.

    


    
      „Wie denn?“

    


    
      „Das war auch eine Vampirin und die hat sich selber angezündet. Einfach so.“

    


    
      „Ach du Scheiße!“, flüsterte sie.

    


    
      In der Vergangenheit hatte Rosi von ähnlichen Schicksalen gehört. Irgendwann wurde jedem Vampir das ewige Leben zur Last. Sie selbst hatte auch schon das Gefühl erlebt, scheinbar von den Dekaden erdrückt zu werden. Manche Vampire sahen oder fanden keinen Ausweg aus dieser Situation und beschlossen, diesen letzten Weg zu gehen. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie schwer es für Lorenz gewesen sein musste, diesen Verlust zu überwinden.

    


    
      „Manchmal kommt das noch bei ihm hoch. Er macht sich noch heute schreckliche Vorwürfe deswegen, weil er es nicht verhindern konnte. Seitdem war er auch nur noch mit menschlichen Frauen zusammen.“

    


    
      Verwundert stellte Rosi fest, dass diese Äußerung ihr einen Stich versetzte, aber sie ließ sich nichts anmerken.

    


    
      „Das ist furchtbar. Wann ist das denn geschehen?“

    


    
      Dennis zuckte mit den Schultern.

    


    
      „Weiß nicht genau, aber jeder in unserer Familie kennt die Geschichte und keiner darf offen darüber reden. Das hat er uns allen untersagt. Echt Rosi, das weißt du nicht von mir. Der reißt mir sonst den Kopf ab!“

    


    
      Sie starrte auf den Tresen. Dass hinter Lorenz ein solch tragisches Schicksal stand, überraschte sie. Nun konnte sie besser verstehen, warum er sich in der letzten Zeit seltsam benommen hatte. Er hatte gesagt, dass er sie beschützen würde. Vielleicht, weil es ihm bei dieser anderen Frau nicht möglich gewesen war. Dennis musterte sie, während er weiter seinen Kaffee trank.

    


    
      „Alles okay bei dir? Du guckst so komisch.“

    


    
      „Nein“, wiegelte Rosi ab. „Mit mir ist alles in Ordnung. Glaubst du wirklich, dass es ihm deswegen schlecht geht?“

    


    
      „Keine Ahnung. Die Nase sagt ja nichts, aber immer, wenn er etwas komisch wird oder gar nicht mehr redet, ist es eigentlich wieder so weit.“

    


    
      Lorenz war oft eher wortkarg, aber Rosi hatte es immer auf seine Forschungsarbeiten in der Klinik geschoben. Er war ein viel beschäftigter Mann und oft konnte er seine Gedanken nicht von seinen Aufgaben lösen. Sie sah ihn plötzlich in einem anderen Licht und sie schämte sich dafür, so schroff zu ihm gewesen zu sein. Im Grunde hatte er nur das Beste für sie gewollt, aber er hatte es etwas ungeschickt angestellt. Dieser Beschützerinstinkt war ein fester Bestandteil seines Wesens. Er schien bei ihm sogar stärker ausgeprägt zu sein als bei Tom.

    


    
      „Ich muss jetzt los. Wir sehen uns“, sagte sie mit tonloser Stimme und erhob sich.

    


    
      „Bis dann, Baby“, Dennis tippte lässig gegen seine Kappe und grinste fröhlich.

    


    
      Er sah ihr nach, als sie den Laden verließ und die Straße entlangging. Leise pfiff er ein Lied vor sich hin. Einer seiner Angestellten sah ihn erstaunt an.

    


    
      „Kannst du dir vorstellen, dass Frauen so leicht zu beeinflussen sind?“, sagte Dennis zu dem Mann. „Du musst ihnen nur den richtigen Köder vor die Nase werfen und sie fallen auf alles und jeden rein!“

    


    


    
      Langsam schlenderte sie durch die Innenstadt. Eigentlich hatte sie in den „Kupferkesselg zurückkehren wollen. Doch nun drehten sich ihre Gedanken um diese grauenhafte Geschichte aus LorenzL Vergangenheit. Im Laufe der Jahre hatte Rosi oft beobachtet, was es hieß, Gefährten zu sein. Vampire gingen selten das ein, was allgemein unter einer Partnerschaften oder Beziehung verstanden wurde, wie die Menschen oder die meisten Gestaltwandler es taten. Primär bildeten sie etwas Ähnliches wie Zweckgemeinschaften, mit dem einzigen Ziel der Einsamkeit der Zeit zu entkommen. Man suchte sich einen Gegenpart mit dem man am besten auskam. Diese Verbindungen hatten nichts mit Liebe oder Freundschaft zu tun. Manche Vampire suchten sich sogar Menschen, die sie dann zu Vampiren machten. Rosi hatte sich gegen solche Verbindungen gewehrt und dementsprechende Angebote abgelehnt. Lieber war sie auf ewig allein, als für kurze Zeit in einer lieblosen Gefährtenschaft gefangen zu sein. Von Lorenz hatte sie einen ähnlichen Eindruck. Er war niemand, der leichtfertig eine Verbindung einging. Wenn Dennis diese Frau als LorenzL Freundin bezeichnet hatte, konnte man davon ausgehen, dass sie ihm viel bedeutet hatte. Da war sich Rosi sicher. Er wirkte zwar nach außen hin immer wie ein Fels in der Brandung, aber er hatte ihr auch kurze Blicke auf seine verletzliche Seite gewährt. Durch manche Dinge, die er gesagt und Dinge, die er getan hatte. Der bloße Gedanke daran, dass es ihm momentan nicht gut gehen könnte, und sie es noch nicht einmal bemerkt hatte, bereitete ihr Unbehagen. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Man ließ seine Freunde in einer Notsituation nicht einfach im Stich. Kurzentschlossen winkte sie nach einem Taxi und stieg ein.

    

  


  
    
      Kapitel 16

    


    
      Lorenz war aus dem Labor in sein Haus zurückgekehrt. Es war ein langer, arbeitsreicher Tag gewesen und er war froh, endlich seine Ruhe zu haben. Er hängte sein Jackett in den Kleiderschrank und rief die Mailbox seines Handys ab. Rosi hatte in den letzten zwei Tagen mehrfach bei ihm angerufen, aber er hatte sich nicht zurückgemeldet. Auch heute hatte er im Labor gesessen und zugesehen, wie das Gerät summend über den Tisch gewandert war. Er war nicht wütend wegen ihres Verhaltens, oder weil sie ihn so forsch angegangen war. Dies hatte er letztendlich verdient. Vielmehr suchte er Abstand, um in Ruhe nachdenken zu können.

    


    


    
      Lorenz hatte immer zurückgezogen gelebt und sich ganz seiner Arbeit gewidmet. Er leitete seine Abteilung in der Klinik und führte daneben noch verschiedene Forschungsprojekte durch. Es war ein jahrelanger Balanceakt, der ihn völlig in Beschlag nahm und seine volle Konzentration forderte. Doch in den vergangenen Monaten hatte er festgestellt, dass er sich davon ausgelaugt fühlte. Sein Heim betrat er nur noch, um dort zu übernachten. Der einzige Ort, an dem er sich entspannen konnte, war der „Kupferkesselg. Dort sorgten seine Freunde dafür, dass er abgelenkt war. Ihm war bewusst, dass er etwas in seinem bisherigen Leben ändern musste. Die Ereignisse und Gespräche die er in der letzten Zeit geführt hatte, machten es ihm umso deutlicher. Einen Anfang hatte er heute bereits gemacht und eine lange Unterredung mit einem Kollegen über seine Abteilung gehabt. Es war ein gutes Gespräch gewesen und Lorenz hoffte darauf, die richtigen Entscheidungen getroffen zu haben. Während er seine Post durchging, überlegte er in den „Kupferkesselg zu fahren. Er vermisste seine Freunde. Doch er beschloss, lieber zu Hause zu bleiben und sich noch einen Abend Ruhe zu gönnen.

    


    


    
      Es schellte an der Haustür. Mit einem genervten Seufzen öffnete er. Umso mehr erstaunte es ihn, als Rosi vor der Tür stand. Hinter ihr entfernte sich ein Taxi in der Dunkelheit.

    


    
      „Du hast gesagt, ich soll nicht mehr alleine durch die Gegend stromern“, sagte sie anstelle einer Begrüßung und deutete über die Schulter auf das sich entfernende Fahrzeug.

    


    
      Lorenz lächelte, denn er hätte nicht damit gerechnet, dass sie seinen Anweisungen nachkommen würde.

    


    
      „Komm herein“, forderte er sie auf.

    


    
      Rosi betrat den Hausflur und sah sich neugierig um. Von außen wirkte das Haus nicht besonders einladend. Sie hatte es zuerst für ein Wirtschaftsgebäude der Klinik gehalten. Trotz des Efeus, der sich über die Außenwände rankte, wirkte das Haus nüchtern und irgendwie abweisend. Deshalb war sie umso gespannter gewesen, wie es im Inneren aussehen mochte. Wie die meisten Werwölfe bevorzugte Lorenz eine eher spartanische Einrichtung und vermied jede überflüssige Möblierung. Es war ein gelungener Mix aus Antiquitäten und modernen Möbeln. Stylish, aber gemütlich. Rosi gefiel es und das sagte sie Lorenz.

    


    
      „Eine schicke Hütte hast du hier.“

    


    
      „Danke. Ich musste jedoch den ganzen Bau kernsanieren. Früher war hier eine kleinere Abteilung der Klinik untergebracht.“

    


    
      „Hat sich echt gelohnt“, sie nickte anerkennend.

    


    


    
      Lorenz ging voran und Rosi folgte ihm. Neugierig sah sie sich um. Im Vorbeigehen spähte sie vom Flur aus, erst zu ihrer linken in die Küche. Dann folgte auf der gleichen Seite eine geöffnete Tür, hinter der eine Treppe in den Keller führte. Lorenz hieß ihr mit einer Geste, den nächsten Raum auf der rechten Seite zu betreten. Hinter ihm konnte Rosi noch weitere Türen erkennen, die vom Flur abgingen. Er ging auf eine Sitzgruppe aus schwarzem Leder zu und setzte sich in einen Sessel vor dem Kamin. Rosi setzte sich auf die Couch neben ihn und hängte ihre Jacke über die Armlehne.

    


    
      „Was machst du hier? Du hast mich noch nie besucht.“

    


    
      Das stimmte. Rosi hatte zwar zig-mal davon geredet zu ihm zu fahren, aber letztendlich war immer etwas dazwischen gekommen.

    


    
      „Ich war gerade in der Gegend“, log sie.

    


    
      „Soso“, er lächelte amüsiert.

    


    
      „Man hört kaum noch etwas von dir und da wollte ich nur wissen, wie es dir geht.“

    


    
      Sie fühlte sich ertappt und überlegte, wie sie sich aus dieser Lage befreien konnte.

    


    
      „Ich habe in der Klinik viel zu tun“, sagte Lorenz zu ihrer Erleichterung. „Einige neue Projekte sind angelaufen und ich versinke momentan in Daten.“

    


    
      Er lehnte sich in dem Sessel zurück und verschränkte die Hände im Nacken.

    


    
      „Was denn für Projekte?“, fragte Rosi neugierig.

    


    
      „Du hast mich noch nie nach meiner Arbeit gefragt. Woher kommt dein plötzliches Interesse?“, sein Lächeln wurde breiter. „Willst du mich ausspionieren?“

    


    
      „Nein, es war nur eine Frage. Ich hatte ein Gespräch mit Dennis und danach habe ich mich nur gefragt, wie es dir geht. Man erreicht dich ja nicht.“

    


    
      „Was hat Dennis dir erzählt?“, fragte Lorenz irritiert.

    


    
      Rosi entschied sich, nicht lange um den heißen Brei zu reden.

    


    
      „Er meinte, du wärst momentan neben der Spur, wegen einer Gefährtin die du früher hattest.“

    


    
      „Dieser Hund! Erzähl schon. Was hat er gesagt?“

    


    
      Lorenz musterte sie belustigt, wie sie sich vor Verlegenheit wand.

    


    
      „Er hat es nur am Rande erwähnt“, antwortete sie zögerlich. „Er sagte, du hättest eine Vampirin als Gefährtin gehabt, die sich umgebracht hätte und deshalb würdest du vielleicht etwas neben dir stehen.“

    


    
      „Dieser Mistkerl“, murmelte Lorenz.

    


    
      „Ich habe nicht gemerkt, dass er sich einen Scherz erlaubt hat. Es tut mir leid“, hörte Rosi sich verwirrt sagen.

    


    
      „Nein, es ist in Ordnung“, versuchte Lorenz zu beschwichtigen. Er seufzte und sah sie dann ernst an. „Das meiste ist wahr. Ich hatte eine Gefährtin, mit der ich fast fünfzig Jahre verbracht habe. Doch es ging ihr nicht gut. Sie war von Natur aus schwermütig und mit den Jahren verschlimmerte sich ihr Zustand. Ich habe damals versucht ihr zu helfen, aber es hat nichts genützt. Irgendwann hat sie sich in meiner Abwesenheit mit Lampenöl übergossen.“

    


    
      Rosi hörte ihm schweigend zu und nickte.

    


    
      „Es stimmt, es war sehr schwer für mich“, gestand er ein. „Aber das liegt alles schon über 200 Jahre zurück.“

    


    
      „Hast du sie geliebt?“

    


    
      Die Frage war ihr herausgerutscht, bevor sie es verhindern konnte. Er sah ihr in die Augen und lächelte leicht.

    


    
      „Ja, das habe ich und ich hätte damals alles für sie getan, aber das ist vorbei“, fragte Lorenz.

    


    


    
      Rosi wurde immer verlegener. Es war ihr unangenehm, dass sie auf einen von Dennis dummen Streichen hereingefallen war.

    


    
      „Ich glaube, dann gehe ich lieber“, murmelte Rosi peinlich berührt.

    


    
      „Du könntest noch bleiben, wenn du möchtest. Wir könnten eine Flasche Wein aufmachen und uns etwas unterhalten“, schlug Lorenz vor. „Mach dir nichts draus. Mich hat Dennis auch reingelegt.“

    


    
      „Wie denn?“

    


    
      „Er hat behauptet, du hättest ihn gebeten mir zu sagen, dass ich dich abholen sollte. Ich habe geschlagene zwei Stunden vor dem Bahnhof gestanden. Das war vor drei Wochen.“

    


    
      „Hast du ihm wenigstens die Leviten gelesen?“

    


    
      „Um ehrlich zu sein“, Lorenz kratzte sich verlegen im Nacken. „Ich hatte nicht vor, ihm auch nur ein Sterbenswörtchen davon zu erzählen. Das wäre für ihn die größte Belohnung, wenn er erfahren würde, dass ich ihm auf den Leim gegangen sind.“

    


    
      Sein Geständnis erleichterte Rosi.

    


    


    
      „Ich denke, es ist wirklich besser, wenn ich gehe.“

    


    
      Sie erhob sich und wollte nach ihrer Jacke greifen, die über der Armlehne der Couch lag. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie locker fest. Rosi hielt inne und sah ihn erstaunt an.

    


    
      „Als Dennis mich damals überredet hat, in den „Kupferkessel“ zu fahren, war ich von der Idee nicht gerade begeistert. Doch ich hatte seiner Mutter versprochen, ein Auge auf ihn zu halten. Als ich dich kennengelernt habe, war mein erster Gedanke, was für eine vorlaute Göre du bist.“

    


    
      „Sehr schmeichelhaft, trotzdem danke!“

    


    
      Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, doch er hielt sie fest.

    


    
      „Aber dann habe ich festgestellt, dass weitaus mehr in dir steckt, als nur eine hübsche Fassade. Du bist loyal, fürsorglich und Du hast ein großes Herz. Auch deine Ehrlichkeit schätze ich sehr an dir.“

    


    
      „Lorenz“, Rosi fühlte sich plötzlich unbehaglich. „Worauf willst du hinaus?“

    


    
      „Weißt du, im Grunde komme ich nur noch in den „Kupferkessel“, um dich zu sehen“, sagte er ruhig.

    


    


    
      Er drehte ihre Hand in seiner und fuhr mit den Fingerspitzen über die Linien ihrer Handfläche. Rosi war überrascht, denn das Kribbeln, das sich über ihren Arm zog, fühlte sich angenehm an.

    


    
      „Willst du mir damit etwas bestimmtes sagen?“, ihr Ton war schroff, aber sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte.

    


    
      „Als ich dich aus diesem Club abgeholt habe …“, sagte er.

    


    
      „Du meinst, als du mich dort herausgezerrt hast“, unterbrach sie ihn barsch.

    


    
      Zumindest versuchte sie so zu klingen.

    


    
      „Als ich dich mit diesem Kerl auf der Tanzfläche gesehen habe, musste ich mich wirklich beherrschen“, er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort. „Ich will keine Gefährtin, wenn es das ist, woran du denkst.“

    


    
      „Was ist es dann?“

    


    
      „Wenn ich jemanden an meiner Seite haben will, dann nicht, weil mir die Ewigkeit zu lang wird. Ich will dich, das ist alles. Aber das ist nur meine Sicht, denn ich kann dich zu nichts zwingen. Ich wollte es dir nur gesagt haben, denn ich will dich auf keinen Fall als Freundin verlieren.“

    


    
      Er sah zu ihr auf und er schien sich seine Worte genau überlegt zu haben.

    


    
      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte Rosi verlegen und konnte ihren Blick nicht von seinen blauen Augen abwenden.

    


    


    
      Er zog sie näher zu sich und sie folgte seiner Aufforderung wie automatisch. Sie stand zwischen seinen Knien und er legte seine Arme um ihre Hüften. Sein Gesicht vergrub sich in ihrer Bluse und er atmete tief ihren Geruch ein. Rosi legte ihre Hände auf seine Schultern, um ihn wegzudrücken, aber sie tat es nicht.

    


    
      „Das ist ein Fehler“, sagte sie leise.

    


    
      Er schob den Stoff höher und küsste ihren Bauch.

    


    
      „Das Risiko gehe ich ein“, murmelte er.

    


    
      Anstatt sich zu befreien, fuhren ihre Finger durch seine Haare. Seine Hände strichen ihren Rücken hinauf, sein warmer Atem und seine Lippen über ihre Haut. Als sie spürte, wie seine Zungenspitze sich in ihren Bauchnabel grub, zog sie scharf die Luft ein.

    


    
      „Du schmeckst so gut“, flüsterte er.

    


    
      Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und drückte ihn gegen die Rückenlehne des Sessels. Gleichzeitig glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf seinen Schoß. Er sah sie fast schon erstaunt an, als sie ihre Arme um seinen Nacken legte und ihr Körper sich an seinen schmiegte.

    


    
      „Halt einfach nur die Klappe, du Klugscheißer“, hauchte sie und beugte sich über ihn.

    


    
      Lorenz ließ es zu, dass sie ihn fester in den Sessel presste. Sie küsste ihn leidenschaftlich, fast schon grob, während sie ihren Körper quälend langsam an seinem rieb. Es hatte etwas erlösendes ihm so nahe zu sein. Sie genoss es, wie ihre Zungen miteinander spielten, mal sanft und zärtlich, dann wieder wild und hart. Er legte seine Hände auf ihre Taille, wanderte über ihren Po an der Rückseite ihrer Schenkel hinab. Dann fuhr er nur mit den Fingerspitzen über die warme, weiche Haut wieder hinauf. Sie ließ gerade genug Raum zwischen ihren Leibern, um sein Hemd aufzuknöpfen.

    


    
      „Du musst das nicht machen“, murmelte er.

    


    
      „Doch“, flüsterte sie gegen seine Lippen.

    


    


    
      Sie zog und zerrte ungeduldig an seinem Hemd. Er half ihr und sie warf es achtlos zu Boden, während sie begann, ihm sein Unterhemd über den Kopf zu ziehen. Es erschien ihr fast wie eine Erlösung seine nackte Haut zu berühren und sie ließ ihre Hände über seinen Brustkorb gleiten.

    


    
      „Zieh deine Bluse aus“, verlangte er.

    


    
      „Mach es doch selbst“, sagte sie in einem verführerischen Ton.

    


    
      „Nein, du machst es selbst.“

    


    
      Sie sah ihm in die Augen und lächelte, als sie den ersten Knopf öffnete. Seine Hände glitten unter ihren Rock, ihre Oberschenkel hinauf, über ihren Po. Sie streifte ihre Bluse ab und er betrachtete ihre Brüste. Seine Hände streichelten kreisförmig über ihren runden, festen Po, als sie ihren BH öffnete. Mit einem scharfen Ruck zerriss er ihren Tanga erst auf der einen, dann auf der anderen Seite. Zart fuhr er mit den Fingern zwischen ihren Schenkeln hindurch, ein Beben lief durch ihren Körper und ihre Hände gruben sich leicht in seine Schultern. Sie seufzte leise auf, worauf er ihren Kopf mit einem Kuss nach hinten bog. Willig gab sie ihm nach, voller Neugierde auf das, was es zu entdecken gab, aber sie spürte auch eine drängende Ungeduld in sich aufsteigen. Rosi wusste nicht, wann sie zuletzt einen Mann getroffen hatte, den sie derart besitzen wollte und wenn es nur für den Moment war. Sie konnte und wollte nicht länger warten. Sie hob ihr Becken etwas an, begann seinen Gürtel und die Hose zu öffnen. Er half mit und sie streifte seine Kleidung so weit wie nötig herunter. Sie ließ ihn schnell in sich gleiten und bewegte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Er umfasste ihre Hüften, stieß von unten herauf, während sie sich so weit wie möglich öffnete und von oben auf seinen Schoß herabdrückte.

    


    


    
      Sie fing seine Gedanken auf, obwohl sie versuchte, es zu unterdrücken. Doch es war, als ob er dies spüren würde und sie nun fast schon dazu zwang, an seinen Emotionen teilzuhaben. Obwohl er dazu als Halbvampir nicht in der Lage war. Wie eine Flutwelle überspülten sie ihren Geist, bis sie ihre Gedanken und seine nicht mehr unterscheiden konnte. Sie spürte, seine Lust in ihr zu sein und die Bewegung ihres Körpers zu spüren. Die Neugierde, mit der seine Hände über ihren Leib glitten, um ihn zu erforschen. Die Faszination in seinen Augen, wenn er ihre Reaktionen beobachtete, denn das erregte ihn noch mehr. Sie spürte seine Zufriedenheit darüber, mit ihr zu schlafen und er war auch ein wenig überrascht, dass sie es überhaupt zugelassen hatte. Rosi ließ ihren Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen. Ihre Sinne waren wie umnebelt. Er umschlang sie, presste ihren Körper an seinen und küsste sie so wild und doch zärtlich. Auch der letzte klare Gedanke in ihrem Kopf verschwamm. Sie lauschte auf seinen Atem, der stoßweise über ihre Haut strich, und hörte sein leises Aufstöhnen. Sein Herzschlag pochte und sie glaubte sogar das Blut in seinen Adern rauschen zu hören. Sein Geruch stieg ihr verführerisch in die Nase. Sie küsste ihn auf den Hals und leckte über seine Haut. Er flüsterte ihr etwas zu, aber seine Stimme war so atemlos, dass sie ihn nicht verstand. Sein Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus und sie glaubte, das Pochen seiner Halsschlagader an ihren Lippen zu spüren. Er stöhnte erneut auf und sie fing eine weitere Welle seiner Gedanken aus purer Lust auf und grub ihre Reißzähne in seinen Hals.

    


    


    
      „Es tut mir leid“, sagte Rosi kleinlaut.

    


    
      Lorenz stand im Badezimmer vor dem Spiegel und drückte sich ein Tuch auf die Bisswunde. Die Wunde tat höllisch weh und brannte, da sie sich bereits wieder schloss. Im Spiegel begutachtete er seine Verletzung. Zwei saubere Löcher, als ob sie ausgestanzt wären.

    


    
      „Saubere Arbeit.“

    


    
      Er betrachtete sie im Spiegel und lächelte trotz der Schmerzen amüsiert. Sie trug ihren Rock und hatte sich ihre Bluse übergezogen, die sie mit verschränkten Armen geschlossen hielt. Ihre Haare waren zerzaust. Rosi war so verlegen und verwirrt, dass sie ihn nicht einmal ansehen konnte. Lorenz warf noch einen kurzen Blick auf die Verletzung und warf das Tuch in einen Mülleimer.

    


    
      „Das ist halb so wild“, sagte er.

    


    
      Er drehte sich zu ihr um und streckte seine Hand nach ihr aus. Rosi ergriff sie zögerlich. Sachte zog er sie zu sich heran und schloss sie in seine Arme.

    


    
      „Das habe ich nicht gewollt“, sagte sie leise und wich noch immer seinem Blick aus.

    


    
      Er griff unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und zwang sie so, ihm in die Augen zu sehen.

    


    
      „So absurd es auch klingen mag“, sagte er ruhig. „Aber genau diese Unberechenbarkeit mag ich an dir.“

    


    
      Rosi schmiegte sich in an seinen nackten Oberkörper.

    


    
      „Ich bin einfach nur froh, dass du mir nicht böse bist.“

    


    


    
      Lorenz küsste sie und schmeckte den leichten metallischen Geschmack seines eigenen Blutes in ihrem Mund. Rosi seufzte in den Kuss hinein und schmiegte sich fester an ihn. Sie fühlte sich so wohl dabei, in seinen Armen zu liegen und sich ihm einfach nur hinzugeben. Seine Gedanken streiften die ihren. Die Ströme flossen ineinander. Sie spürte, wie sehr er es genoss, sie zu halten. Er streifte ihr die Bluse von den Schultern und wollte den Verschluss ihres Rockes öffnen. Seine Gedanken fühlten sich liebevoll und zärtlich an, aber sie konnte auch das Verlangen dahinter spüren. Ihr ging es nicht anders, denn sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sich ihr Inneres schmerzhaft zusammenzog. Doch plötzlich frage sie sich, ob dies wirklich ihre eigenen Gedanken waren. Erschrocken stieß sie ihn von sich.

    


    
      „Das war ein großer Fehler, Lorenz. Es tut mir leid.“

    


    


    
      Sie schob seine Arme beiseite und zog ihre Bluse hoch. Hektisch schloss sie die Knöpfe. Schnell legte er seine Hände auf ihre Wangen und küsste sie leidenschaftlich.

    


    
      „Fühlt sich das für dich falsch an?“, fragte er leise, als er sich von ihr löste.

    


    
      „Nein, aber es ist auch nicht richtig.“

    


    
      Rosi befreite sich von ihm, hastete durch das an das Bad angrenzende Schlafzimmer in den Flur. Lorenz folgte ihr verwirrt.

    


    
      „Was ist dein Problem?“, fragte er verwirrt.

    


    
      Sie verschwand im Wohnzimmer, um ihre Jacke, Handtasche und Schuhe zu holen.

    


    
      „Wir sind Freunde und wir streiten ständig“, rief sie ihm zu. „Ich habe dich gebissen, verdammt noch mal.“

    


    
      „Aber es ist doch nichts passiert. Mir geht es gut.“

    


    
      Er verstellte ihr den Weg, doch sie schob sich unsanft an ihm vorbei.

    


    
      „Wir sollten das Ganze vergessen.“

    


    
      „Nein“, sagte er bestimmt. „Das werde ich nicht.“

    


    
      „Lorenz, ich muss nachdenken. Bitte, lass mir etwas Zeit. Es kommt alles so plötzlich ...“

    


    
      Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen, aber er nickte.

    


    
      „Nur damit du es weißt, an unserer Freundschaft ändert sich nichts“, sagte er. „Zumindest nicht für mich.“

    


    
      Rosi drehte sich um und verließ fluchtartig sein Haus. Sie steuerte direkt auf den Taxistand vor dem Eingang der Klinik zu. Lorenz beobachtete sie durch das Fenster der Küche. Dann ging er zurück in das Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Auf dem Sitzplatz neben ihm entdeckte er ihren BH. Er sah zu dem Sessel hinüber und bemerkte erst jetzt, dass die Rückenlehne voller Blut war.

    


    
      „Das wird ein Vermögen kosten, jemanden zu finden der das Ding entsorgt, ohne Fragen zu stellen“, dachte er und seufzte.

    

  


  
    
      Kapitel 17

    


    
      Rosi fühlte sich wie ein geprügelter Hund, als sie in den „Kupferkesselg zurückkehrte. Zu ihrer Erleichterung gelang es ihr, ohne von ihren Freunden bemerkt zu werden, in ihr Zimmer zu schleichen. Sie versuchte zu schlafen, wälzte sich bis zum Morgengrauen unruhig hin und her. Der Verlauf des Abends hatte sie komplett aus der Bahn geworfen. Die Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. LorenzL Geständnis, der Biss c Wie sollte sie ihm jemals wieder gegenübertreten? Was sollte sie ihm sagen? Schließlich schlief sie ein. Sie fiel in einen wirren Traum, in dem Lorenz ihr seine Liebe gestand, während sie ihm das Blut aussaugte und er in ihren Armen starb. Schweißgebadet fuhr sie hoch.

    


    


    
      Die Luft in dem kleinen Zimmer war stickig und heiß. Rosi öffnete das Fenster und ärgerte sich darüber, dass Fachwerkhäuser winzige Fenster hatten. Die kühle Morgenluft streifte sie und sie erschauerte kurz, doch es tat ihr gut, denn es klärte ihren Kopf. Sie fühlte sich übermüdet und ihr Kopf schmerzte. Ihr fehlte Schlaf. Die Luft im Raum wollte sich nicht abkühlen. Sie stellte sich einen Stuhl neben dem Fenster auf. Nur wenn sie direkt danebensaß, war es zu ertragen. Sie lauschte darauf, wie Erwin und Günther erwachten und ihren normalen Tagesablauf aufnahmen. Im Zimmer neben ihr lief der Jäger durch den Raum und schien sich vorzubereiten. Sie saß still da und wartete ab, bis es auf der Etage ruhig wurde und die Geräusche sich nach unten verlagerten. Leise ging sie in das Badezimmer und duschte ausgiebig. Aber auch das half nicht gegen ihre Kopfschmerzen und die Hitze in ihrem Inneren schien sich zu steigern. Entweder lief sie unruhig in ihrem Zimmer herum oder saß wieder vor dem Fenster. Sie lauschte auf die gedämpften Geräusche aus der unteren Etage. Sonst war dort nur Stille. Rosi setzte sich auf. Auch in ihrem Kopf war Stille. Durch ihre telepathischen Fähigkeiten nahm sie die Gedankenströme anderer auf, selbst wenn diese sich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe befanden. Sie nahm diese Ströme wie ein leises Brummen wahr, das in ihrem Kopf erklang. Früher hatte sie nach Möglichkeiten gesucht, dieses abzustellen. Sie hatte es regelrecht trainiert, aber es war ihr nie gelungen. Ihr wurde bewusst, dass sie Erwin und sogar Günther nicht wahrnahm. Das Brummen war verschwunden. Erschrocken hielt sie die Luft an. Etwas stimmte nicht mit ihr und es machte ihr Angst.

    


    


    
      Rosi rang sich dazu durch, Sandrine aufzusuchen, von der sie sich einen Rat erhoffte.

    


    
      „Du siehst gar nicht gut aus“, bemerkte Sandrine besorgt.

    


    
      „Ich brauche jemanden zum Reden. Ich glaube, ich habe richtigen Mist gebaut.“

    


    
      „Was ist denn passiert?“

    


    
      „Mir geht es ziemlich mies.“

    


    
      Rosi setzte sich auf einen Hocker, der neben dem Tresen stand. Sie spürte immer noch diese unangenehme Hitze in sich.

    


    
      „Ich habe mit Lorenz geschlafen.“

    


    
      „Aber daran ist doch eigentlich nichts Schlimmes, oder?“, fragte Sandrine irritiert. „Ich meine, ihr seid erwachsene Menschen und könnt tun und lassen, was ihr wollt.“

    


    
      „Nein, aber Dennis hat mich verarscht und da bin ich zu ihm gefahren, weil ich so traurig war und Lorenz hat irgendwie so süße Sachen gesagt und da war ich so durcheinander“, sprudelte es aus Rosi hervor. „Und du glaubst gar nicht, was für Muskeln der hat und er war so süß und sexy und ich habe ihn gebissen, weil ich in seinem Kopf war und das hat mich so angemacht in seinem Wohnzimmer, verstehst du?“

    


    
      „Ich glaube, ich habe den Faden verloren ...“

    


    
      „Ich konnte einfach nicht meine Finger von ihm lassen, aber ich streite mich doch mit ihm. Irgendetwas ist total anders und ich glaube, ich kriege eine Grippe!“

    


    
      „Rosi, du bist ja vollkommen verwirrt!“

    


    
      „Könntest du mich mal drücken?“

    


    
      Rosi wirkte, als ob sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen würde. Sandrine umarmte ihre Freundin und strich ihr beruhigend über den Rücken. Sanft legte sie ihre Hand auf die Stirn der Vampirin und erschrak.

    


    
      „Meine Güte, du glühst ja.“

    


    
      „Mir ist so heiß“, sagte Rosi matt. „Ich kann das Baby nicht hören.“

    


    
      Sie schluchzte leise.

    


    
      „Was ist nur mit mir los?“

    


    
      „Du musst zu einem Arzt gehen“, riet ihr Sandrine.

    


    
      „Damit hat der ganze Scheiß doch angefangen.“

    


    
      „Ich meine, du musst dich untersuchen lassen.“

    


    
      Die Vampirin sah mit fiebrig glänzenden Augen zu ihr auf. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut Lorenz nach dem Sex riecht.g

    


    
      „Jetzt reicht es!“

    


    


    
      Energisch schob Sandrine ihre Freundin von sich. Sie ging um den Tresen herum und griff nach dem Telefon.

    


    
      „Der hat ein riesiges Wasserbett, das habe ich genau gesehen.“

    


    
      „Das will ich gar nicht hören“, murmelte Sandrine und wählte Lorenz´ Handynummer.

    


    
      Sie wollte lieber mit ihm direkt reden und nicht erst mit einer der Schwestern. Zu ihrer Erleichterung meldete er sich sofort.

    


    
      „Rosi ist hier“, wisperte Sandrine in das Telefon ohne Rosi aus den Augen zu lassen.

    


    
      „Was ist los? Ist etwas passiert?“, seine Stimme klang besorgt.

    


    
      „Ich denke, das müsstest du am besten wissen! Sie hat hohes Fieber und faselt wirres Zeug.“

    


    
      „Was hat sie dir erzählt?“

    


    
      „Sie sagt, sie hätte dich gebissen …“

    


    
      „Schon gut“, unterbrach er sie zu ihrer Erleichterung. „Ich schicke dir einen Krankenwagen.“

    


    
      „Ich glaube nicht, dass sie freiwillig einsteigen würde. Vielleicht wäre es besser, wenn ich sie mit einem Taxi zu dir schicke.“

    


    
      „Gut“, sagte er nur.

    


    
      Sandrine rief ein Taxi. Als der Wagen vor ihrem Geschäft hielt, lief sie hinaus und nannte dem Fahrer das Fahrziel und bezahlte ihn vorab. Dann ging sie zu Rosi und legte sanft den Arm um sie.

    


    
      „Weißt du, vielleicht solltest du einfach wieder nach Hause fahren.“

    


    
      „Meinst du?“, ungläubig sah die Vampirin sie an.

    


    
      „Bestimmt“, sagte Sandrine sanft und lächelte aufmunternd. „Wie wäre es, wenn du dich richtig ausschläfst? Das Taxi fährt dich hin.“

    


    
      „Nach Hause? Ich glaube, ich lege mich echt lieber wieder schlafen.“

    


    
      „Das wäre jetzt genau das Richtige für dich. Vertrau mir.“

    


    
      Rosi sah sie argwöhnisch an, fügte sich aber. Widerstandslos ließ sie sich in den Wagen setzen.

    


    


    
      Während der Fahrt drehte sie das Fenster herunter und döste vor sich hin. Der kühle Fahrtwind tat gut und ihr Kopf wurde wieder klarer. Dann hielt der Wagen vor der Klinik in Molpernstedt und sie begriff, dass Sandrine ihren wirren Verstand ausgetrickst hatte. Eine Krankenschwester erwartete sie bereits, doch Rosi fühlte sich zu matt, um sich zu widersetzen und folgte ihr, ohne zu protestieren. Es war ein seltsames Gefühl für sie, Lorenz im Behandlungsraum gegenüberzustehen. Schweigend stand sie da, wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. Doch er verhielt sich in diesem Moment als Arzt und nicht wie ein Freund oder ein Liebhaber. Rosi wusste nicht, ob sie sich darüber ärgern oder erleichtert sein sollte.

    


    


    
      „Was fehlt dir? Sandrine klang sehr besorgt um dich.“

    


    
      „Gar nichts. Sie hat maßlos übertrieben.“

    


    
      „Sie sagte, du hättest Fieber.“

    


    
      „Ach was, mir ist nur etwas warm. Ich weiß gar nicht, warum ihr so einen Wind macht.“

    


    
      Lorenz lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und musterte sie.

    


    
      „Ich sollte dich trotzdem untersuchen.“

    


    
      „Das könnte dir so passen!“

    


    
      „Vielleicht sollten wir eine Blutprobe nehmen“, sagte er nachdenklich mehr zu sich selbst als zu ihr.

    


    
      „Warum das denn? Mir geht es prächtig.“

    


    
      Er ging zu einem Schrank und begann, die benötigten Sachen zusammenzusuchen. Ihre Proteste beachtete er nicht weiter.

    


    
      „Das ist nur ein kleiner Einstich. Das überlebst du schon.“

    


    
      Sorgfältig desinfizierte er ihren Arm.

    


    
      „Aua!“

    


    
      Rosi blickte fest auf die Wand. Den Einstich hatte sie kaum gespürt, geschweige denn, dass er schmerzhaft gewesen wäre. Aber das hätte sie ihm gegenüber niemals zugegeben. Sie spürte einen leichten Druck auf ihre Armbeuge, dann ließ er ihren Arm los.

    


    
      „Es ist doch alles vorbei“, sagte Lorenz.

    


    
      Sie blickte auf ihren Arm. Über der Einstichstelle klebte ein rosafarbenes Pflaster mit einem Kätzchen darauf.

    


    
      „Gott, du bist so witzig!“, zischte sie erbost.

    


    
      Lorenz suchte grinsend seine Utensilien zusammen und klebte ein Etikett auf die Phiole mit ihrer Blutprobe.

    


    
      „Brave Kinder bekommen nach der Untersuchung immer einen Lolli. Möchtest du einen?“

    


    
      Zornig sah sie ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust.

    


    
      „Nein, danke!“

    


    


    
      Er zuckte mit den Achseln und setzte sich an seinen Schreibtisch. Über die Sprechanlage rief er eine der Schwestern zu sich. Die Frau betrat das Zimmer, lächelte Rosi freundlich an und ging zu Lorenz. Der reichte ihr die Blutprobe und wies sie an, diese in das Labor zu bringen.

    


    
      „Die Proben sollen vorbereitet werden. Die Untersuchungen nehme ich selber vor. Das wäre alles“, sagte er knapp.

    


    
      Die Schwester nickte und verließ den Raum. Rosi dachte über seine Worte nach und spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Sie beobachtete Lorenz, wie er Daten in den Computer eingab und dann nachdenklich den Bildschirm betrachtete.

    


    
      „Was denkst du, wird mit mir geschehen?“, fragte sie leise.

    


    
      „Ich weiß es nicht“, gestand er ein.

    


    
      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken.

    


    
      „Vielleicht ist es eine Art allergische Reaktion auf mein Blut. Oder …“

    


    
      „Oder was?“

    


    
      „Oder es ist eine Metamorphose.“

    


    
      „Willst du mich verarschen?“

    


    


    
      Zorn wallte in ihr auf und mit dem Zorn schien sich die Hitze in ihrem Körper zu steigern. Lorenz spürte ihre Anspannung, doch er blieb gelassen.

    


    
      „Bei geborenen Werwölfen ist die Fähigkeit zur Verwandlung in den Genen verankert, aber sie bilden auch eine Art Virus, der übertragen werden kann. Dieser Virus nistet sich im Organismus seines Wirtes ein und verändert dessen genetische Struktur“, erklärte er.

    


    
      „Du hast mir nichts davon gesagt? Heißt das, ich werde zum Werwolf?“, schrie sie ihn an.

    


    
      „Ich habe dich nicht gebeten, mich zu beißen!“

    


    
      „Das hältst du mir wohl noch in hundert Jahren vor!“

    


    
      „Das könnte passieren“, bemerkte er trocken.

    


    
      „Ach, du kannst mich mal!“

    


    
      „Beruhige dich wieder. Ich habe schon ähnliche Fälle untersucht und es kam praktisch nie zu einer solchen Umwandlung.“

    


    
      „Aber es ist möglich, oder nicht?“

    


    
      „Statistisch betrachtet wäre es wahrscheinlicher, im Lotto zu gewinnen und gleich darauf vom Blitz erschlagen zu werden. Die Symptome, die du zeigst sind angesichts der Situation nichts besonderes. Du hättest ähnliche Anzeichen, wenn du das Blut eines anderen Vampirs getrunken hättest. Wir müssen erst die Untersuchungsergebnisse abwarten.“

    


    


    
      Rosi sank immer mehr in sich zusammen und starrte ins Leere. Lorenz musterte sie ernst.

    


    
      „Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst blass aus.“

    


    
      „Mir geht es gut. Wie war das denn damals bei dir, nachdem du gebissen wurdest?“

    


    
      „Ein Vampir hat mich angefallen und ich habe mich gewehrt. Ich habe versucht, mich zu wandeln und habe ihn dabei gebissen, dann ist er geflüchtet. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht.“

    


    


    
      Sie erhob sich von der Liege. Ein plötzliches Schwindelgefühl erfasste sie. Für einen Moment schloss sie die Augen, aber das Gefühl blieb. Die Hitze wurde unerträglich, fast meinte sie innerlich zu verbrennen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Lorenz sich an seinem Schreibtisch vorgebeugt hatte. Sein Blick war besorgt.

    


    
      „Ist wirklich alles okay mit dir?“

    


    
      Energisch nickte sie.

    


    
      „Mir geht es gut. Du meldest dich, wenn du die Ergebnisse hast?“

    


    
      Sie wollte nur noch hinaus aus diesem Raum und dem Gebäude. Ihr Brustkorb schien sich immer weiter zusammenzuziehen, so dass ihr das Atmen schwerfiel.

    


    
      „Möchtest du dich nicht lieber noch für einen Moment ausruhen?“

    


    
      „Nein, ich gehe. Das könnte dir so passen, dass ich noch länger hier herumlungere“, murmelte sie.

    


    
      Bis zur Tür waren es nur ein paar Meter, aber sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen hatte sich in Watte verwandelt. Rosi schaffte drei Schritte, dann wurde es plötzlich schwarz vor ihren Augen und sie spürte, wie sie fiel. Von weit her hörte sie, wie Lorenz zu ihr lief und ihren Namen rief. Dann wurde es schwarz um sie.

    

  


  
    
      Kapitel 18

    


    
      Es kam ihr vor, als ob sie aus der Tiefe eines dunklen Gewässers langsam an die Oberfläche aufstieg. Nach und nach ordneten sich ihre Gedanken und sie erwachte allmählich. Vor allem ein Gedanke drängte sich in den Vordergrund.

    


    
      „Wo zur Hölle bin ich?“

    


    
      Sie schlug die Augen auf und bereute es. Mit dem Lichteinfall fuhr ein stechender Schmerz durch ihren Kopf. Sie stöhnte leise auf. Langsam kehrten ihre Sinne zurück. Sie spürte, die Wärme einer Decke, in die sie eingewickelt war und eine zusätzliche Wärmequelle, an die sie sich geschmiegt hatte. Der Duft eines Rasierwassers stieg ihr in die Nase und sie hörte einen gleichmäßigen Herzschlag. Schlagartig wurde ihr bewusst, wo sie sich befand. Sie lag in LorenzL Bett in seinem Schlafzimmer und er lag in Jeans und T-Shirt neben ihr. Ihr Kopf lag auf seiner Brust und er hatte einen Arm um sie gelegt.

    


    


    
      „Wie geht es dir?“, sagte er mit seiner ruhigen Stimme, während er zu einem anderen Fernsehsender wechselte.

    


    
      „Das weiß ich noch nicht. Wie lange war ich bewusstlos?“

    


    
      „Drei Tage, doch zwischendurch warst du mehr oder weniger wach. Ein paar Mal bist du sogar durch die Gegend gewandert.“

    


    
      „Daran kann ich mich nicht erinnern.“

    


    
      „Das kann gut sein. Jedes Mal, wenn ich gehen musste, bist du unruhig geworden und hast mich gesucht. Dennis fand das nicht lustig“, er lächelte erfreut. „Oh, Eishockey!“

    


    
      „Dennis war hier?“

    


    
      „Irgendwer musste ja auf dich aufpassen. Du hast ihn beschimpft, weil du mich nicht gefunden hast. Er hat dich mit einem Besen zurück ins Schlafzimmer gescheucht und dann von außen die Tür verriegelt.“

    


    
      „Na super!“

    


    
      „Ich habe mich schon etwas geschmeichelt gefühlt, wenn ich ehrlich bin.“

    


    
      „Das kann ich mir vorstellen“, brummte sie. „Warst du wirklich die ganze Zeit bei mir?“

    


    
      „Ich musste zu drei Notfällen, aber ansonsten war ich hier. Dass es so viele Sitcoms gibt, wusste ich gar nicht. Ich empfange acht Sportkanäle, dabei wusste ich gerade mal von zwei Sendern. Manchmal glaube ich wirklich, dass ich zuviel arbeite.“

    


    


    
      Er griff nach einem Wasserglas, das auf dem Nachttisch stand, und reichte es ihr.

    


    
      „Trink das“, ordnete er an.

    


    
      Rosi setzte sich schwerfällig auf. Sie fühlte sich kraftlos und steif. Selbst diese wenigen Bewegungen verursachten ein Schwindelgefühl in ihrem Kopf. Verwundert sah sie an sich herab und stellte fest, dass sie das viel zu große Oberteil eines Pyjamas trug.

    


    
      „Der gehört mir. Deine Sachen liegen dort drüben“, er deutete auf einen ordentlichen Stapel Kleidung auf einem Stuhl. „Ich habe sie reinigen lassen.“

    


    
      „Reinigen?“

    


    
      Sie nahm das Glas entgegen und trank vorsichtig. Es tat gut, zu spüren, wie das kühle Nass durch ihre Kehle rann.

    


    
      „Nun ja, um ehrlich zu sein, du hast dich einige Male übergeben.“

    


    
      Am liebsten wäre Rosi vor Scham im Boden versunken, aber Lorenz lächelte ihr aufmunternd zu.

    


    
      „Rosi, das muss dir nicht peinlich sein. Ich bin Arzt, da habe ich schon weitaus Schlimmeres erlebt. Außerdem finde ich es schon recht sexy, wenn du meine Pyjamas trägst.“

    


    
      „Das wird ja immer besser“, murmelte sie.

    


    
      „Ich habe Erwin und Günther Bescheid gegeben, dass du im Krankenhaus bist. Sie wollten dich besuchen, aber ich habe ihnen gesagt, du bräuchtest erst einmal Ruhe.“

    


    
      „Und dann hast du mich hier eingesperrt.“

    


    
      „Hey, was ist dir lieber? Ein Zimmer für Kassenpatienten auf der Isolierstation oder Chefarztbehandlung im Wasserbett? Außerdem war es besser so, da ich mir nicht sicher war, in welche Richtung du dich entwickelst. Da war es mir lieber, du zerlegst meine Wohnung anstelle einer Krankenstation. Eigentlich hätte ich diesen Vorfall direkt dem Ausschuss der Vampire melden müssen, aber ich wollte erst die Untersuchungsergebnisse abwarten.“

    


    
      „Ist ja schon gut“, murmelte sie und reichte ihm das leere Glas.

    


    


    
      Er stellte es beiseite und musterte sie mit ernstem Blick. Verlegen sah sie auf die Bettdecke und zupfte an dem Laken. Er setzte sich neben ihr auf und strich eine Haarsträhne von ihrer Schulter auf ihren Rücken.

    


    
      „Du hattest hohes Fieber und deine Blutwerte sahen nicht gut aus. Zweimal bist du fast kollabiert, doch ich konnte noch rechtzeitig eingreifen.“

    


    
      Sie hörte ihm zu, versuchte sich zu erinnern, aber da waren nur Schwärze und das Gefühl von Hitze.

    


    
      „Was ist mit mir passiert?“

    


    
      „Das wird dir nicht gefallen. Dieser Virus, von dem ich dir erzählt habe, hat sich anscheinend bei dir eingenistet und deinen Organismus angegriffen.“

    


    
      „Bin ich jetzt ein Werwolf?“, erschrocken sah sie ihn an.

    


    
      Ihr Herzschlag überschlug sich förmlich und ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

    


    
      „Nein“, er streichelte beruhigend über ihren Rücken. „Aber irgendwas dazwischen.“

    


    
      „Willst du damit sagen, ich bin so etwas wie du?“

    


    
      Ihre Stimme klang so verwirrt, dass er lachen musste.

    


    
      „Das klingt ja sehr nett!“

    


    
      „Bin ich jetzt ein Hybrid?“, fragte sie ängstlich.

    


    
      Panik machte sich in ihr breit.

    


    
      „Vincent ist auch ein Hybrid und er ist herzzerreißend süß.“

    


    
      „Vince ist zwei Jahre alt!“

    


    
      „Ich bin ein Hybrid.“

    


    
      „Du bist keine zwei Jahre alt!“, wütend funkelte sie ihn an. „Hast du eine Ahnung, was das für mich bedeutet?“

    


    
      Er griff unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich.

    


    
      „Wenn dich jemand versteht, dann bin ich das, vergiss das nicht“, sagte er leise, aber bestimmt. „Momentan zählt für mich nur, dass ich dich nicht verloren habe, denn das hätte ich mir nie verziehen.“

    


    


    
      Sachte küsste er sie. Rosi schloss die Augen und ließ sich in seine Arme sinken. All diese Neuigkeiten lösten sich in Nichts auf und es war viel leichter zu ertragen. Es kam ihr fast vor, als ob sie unantastbar wäre, solange er nur in ihrer Nähe bleiben würde. Gerade, als dieses wohlige Gefühl sich in ihr ausgebreitet hatte, löste er sich von ihr.

    


    
      „Du musst halb verhungert sein. Ich werde dir etwas zu essen machen. Möchtest du vorher noch duschen?“

    


    
      Wie immer holte sein plötzlicher Wechsel zwischen seinem beinahe romantischen Geständnis und der kargen Sachlichkeit sie unsanft zurück. Er erhob sich und machte sich daran, den Raum zu verlassen.

    


    
      „Lorenz?“

    


    
      Er blieb in der Tür stehen und drehte sich zu ihr um.

    


    
      „Danke“, sagte sie leise.

    


    
      Aufmunternd lächelte er ihr zu.

    


    
      „Ich hätte dich niemals im Stich gelassen. Das weißt du hoffentlich. Geh jetzt duschen. Ich bereite das Essen vor.“

    


    
      Sie nickte, wartete jedoch, bis er den Raum verlassen hatte, bevor sie aus dem Bett stieg. Langsam erhob sie sich. Ihre Beine fühlten sich unsicher an, aber sie ließ sich Zeit, bewegte sich vorsichtig in das angrenzende Bad. Sie stellte sich unter die Dusche und das heiße Wasser half ihr, sich etwas besser zu fühlen. Sie nahm sich Handtücher von einem Regal und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht wirkte blass. Anscheinend hatte sie auch an Gewicht verloren. Während sie sich abtrocknete, hatte sie das seltsame Gefühl, dass ihr Körper sich insgesamt verändert hatte. Es fühlte sich merkwürdig fremd an. Eingehüllt in ein Badelaken kehrte sie in das Schlafzimmer zurück und zog ihre Kleidung an.

    


    
      Lorenz erwartete sie in der Küche, wo er gerade einen Teller mit Suppe auf den Tisch stellte.

    


    
      „Du hast menschliche Nahrung erstaunlicherweise am besten vertragen, aber lass dir Zeit“, sagte er. „Dein Körper muss sich vielleicht erst wieder mit Nahrung anfreunden.“

    


    
      Sie nickte und setzte sich. Er nahm ihr gegenüber Platz und lächelte ihr aufmunternd zu.

    


    
      „Wie konnte das alles nur geschehen? Was passiert jetzt mit mir?“, sie starrte in ihre Suppe und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. „Mein eigener Körper fühlte sich fremd an.“

    


    
      „Vielleicht liegt es an deiner gerade überstandenen Erkrankung, oder auch an dem Wandel den sich dein Organismus zu unterziehen scheint.“

    


    
      „Was soll ich bloß tun, Lorenz?“, sie sah ihn fragend an. „Warum habe ich alles falsch gemacht?“

    


    


    
      Lorenz erhob sich und trat neben ihren Stuhl. Er hockte sich neben sie und griff nach ihren Händen.

    


    
      „Ich will seit Wochen mit dir reden, aber ich habe es nicht getan, weil ich immer wieder einen Rückzieher gemacht habe. Das war falsch. Ich habe dich auf der Feier geküsst, obwohl ich genau wusste, dass du betrunken warst. Aber du warst so entzückend und verlockend, dass ich nicht widerstehen konnte.“

    


    
      Rosi wollte ihn unterbrechen, doch er hieß ihr mit einer Geste zu schweigen, bevor er fortfuhr.

    


    
      „Es macht mich wütend, wenn ich sehe, dass du ausgehst, dich vielleicht mit anderen Männern triffst. Das ist eine kleinliche Eifersucht auf die ich kein Recht habe, denn du gehörst mir nicht. Dann bist du zu mir gekommen und ich war so froh, dich hier zu haben. Nur du und ich, mehr hätte ich mir niemals gewünscht. Du warst mir so nahe und ich habe dich so sehr gewollt. Doch dann hast du mich gebissen und ich hätte dich aufhalten müssen, aber ich habe es nicht getan. Somit trage ich auch Schuld an der Situation. Doch ich werde dich nicht alleine lassen. Wir stehen das gemeinsam durch.“

    


    


    
      Sie saß zusammengesunken und kraftlos auf ihrem Stuhl. Kälte breitete sich in ihr aus und sie fröstelte. Lorenz zog seine Sweatshirt-Jacke aus und hängte sie ihr um die Schultern. Es war tröstlich für Rosi, die Wärme des Stoffes zu spüren, auch wenn sie in dem Kleidungsstück fast versank.

    


    
      „Dabei war alles, was ich ursprünglich von dir wollte, nur ein Kuss“, fuhr er fort.

    


    
      „Nur ein Kuss?“

    


    
      Sie musterte sein Gesicht, sah in seiner Miene die Ehrlichkeit seiner Worte. Sie ließ ihren Blick von seinen Augen einfangen und verlor sich für einen Moment darin. Sandrine hatte recht, das Blau war wirklich unglaublich.

    


    
      „Du bist ein ganz erbärmlicher Schleimer“, sagte sie leise und lächelte.

    


    
      „Ja, da hast du recht, aber bisher bin ich damit immer erfolgreich gewesen“, stimmte er ihr ebenso leise zu.

    


    
      Rosi lehnte ihre Stirn an seine und schloss die Augen.

    


    
      „Ich würde mir wünschen, dass du die meine wärst, aber ich verstehe es, wenn du dich anders entscheidest“, flüsterte Lorenz.

    


    


    
      Er küsste sie sanft. Sein Smartphone gab einen schrillen Alarm von sich und Lorenz löste sich fluchend von ihr. Er rief eine Nachricht ab und seufzte.

    


    
      „Ein Notfall in der Klinik. Ich muss hinübergehen. Iss deine Suppe und ruhe dich aus. Ich komme so schnell wie möglich zurück.“

    


    
      „Vielleicht sollte ich besser in den „Kupferkessel“ fahren. Erwin und Günther warten bestimmt auf mich.“

    


    
      „Gut“, er nickte. „Aber lass es langsam angehen, okay? Ich komme heute Abend zu dir.“

    


    
      Er erhob sich und küsste sie auf die Stirn.

    


    
      „Bis später.“

    


    
      Sie lächelte ihn an und wartete, bis er das Haus verlassen hatte.

    


    


    
      Dann wandte sie sich ihrem Teller zu. Etwas misstrauisch rührte sie in der Suppe. Vampire nahmen menschliche Nahrung anders auf. Sie hatte zum Beispiel einen nur schwach wahrnehmbaren Geschmack. Vorsichtig nahm sie einen Löffel voll zu sich und ließ ihn vor Überraschung fast fallen. Der Geschmack explodierte förmlich in ihrem Mund. Seit Jahrhunderten hatte sie dies nicht mehr erlebt. Sie leerte ihren Teller und wartete darauf Magenschmerzen oder Übelkeit zu spüren. Dies wären die üblichen Folgeerscheinungen einer kompletten menschlichen Mahlzeit gewesen. Doch es geschah nichts. Schließlich erhob sie sich, schritt unsicher durch das Haus und sah sich um. Es war still und sie fühlte sich unbehaglich dabei, ganz alleine hier zu sein. Dieses Haus war LorenzL Rückzugsort und der war Wölfen heilig. Sie ließen nur enge Vertraute alleine in ihr Heim. So wie sie ihn kannte, mussten diese Personen ihm extrem nahe stehen. Es war ein echter Vertrauensbeweis seinerseits, dass er sie nicht einfach in ein Taxi gesetzt hatte. Wäre ihr Verhältnis nur ein kleines Bisschen anders, hätte er dies auch getan. Rosi betrat das Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Ihr Blick fiel auf den Sessel. Er war ausgetauscht worden. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Ohne weiter darüber nachzudenken, beschloss sie, sich ein Taxi zu rufen und nach Hause zu fahren.

    

  


  
    
      Kapitel 19

    


    
      Erwin kam ihr entgegen, als Rosi den „Kupferkesselg betrat. Er lächelte erleichtert. Sie umarmten sich und er tätschelte ihr väterlich den Rücken.

    


    
      „Wie geht es dir, Schätzchen?“

    


    
      „Gut. Ich bin wieder fit“, log sie.

    


    
      „Wir wollten dich alle in der Klinik besuchen, aber Lorenz meinte, wir sollten lieber warten, da du dich erholen müsstest. Was war denn los mit dir?“

    


    
      „Nur ein Virus“, versuchte sie, den Zwerg zu beruhigen.

    


    
      An einem der Tische entdeckte sie Tom und Nicolai.

    


    
      „Ist der immer noch hier?“, murmelte sie Erwin zu.

    


    
      „Er ist noch keinen Schritt weiter. Was soll ich machen? Ich kann ihn nicht rausschmeißen.“

    


    
      Rosi trat an den Tisch heran und sah den Jäger trotzig an.

    


    


    
      „Wo kommst du denn her?“, fragte Nicolai.

    


    
      „Ich muss mit meinem Alpha reden“, sagte Rosi knapp und sah ihn finster an.

    


    
      Tom verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee.

    


    
      „Was hast du gesagt?“

    


    
      „Sie hat gesagt, ich soll mich gefälligst verpissen.“

    


    
      Der Jäger erhob sich grinsend und ging zur Theke hinüber. Rosi setzte sich Tom gegenüber und seufzte.

    


    
      „Wie erträgst du es nur, mit dem an einem Tisch zu sitzen?“, fragte Rosi. „Ich glaube, diesmal habe ich richtigen Scheiß gebaut.“

    


    
      „Lorenz hat mir alles erzählt. Ab der Hälfte der Geschichte hätte ich mir am liebsten die Ohren zugehalten, doch du weißt, wie Lorenz ist.“

    


    
      Sie zog die Jacke fester um sich. In dem übergroßen Kleidungsstück, mit den zerzausten Haaren und ihrem blassen Gesicht wirkte sie wie ein verwirrtes Vögelchen.

    


    
      „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?“, fragte er vorsichtig.

    


    
      „Lorenz glaubt, ich habe eine Metamorphose durchlaufen.“

    


    
      „Wie soll es sich denn auf dich auswirken?“

    


    
      „Anscheinend hat sich mein Blut verändert. Ich kann keine Gedanken mehr lesen und irgendwie ist mein Körper anders. Lorenz will noch irgendwelche Tests mit mir machen.“

    


    
      „Du musst mir das alles nicht erzählen, wenn du nicht willst. Möchtest du lieber mit Sandrine reden?“

    


    
      Rosi vertraute Tom blind. Normalerweise wäre er ihre erste Wahl gewesen, um sich auszusprechen, aber sie konnte es nicht, so sehr sie es sich auch wünschte. Ihre Gedanken waren noch zu wirr. Erst musste sie mit sich selbst zurechtkommen, danach würde sie sich an ihre Freunde wenden.

    


    
      „Eigentlich möchte ich nicht reden. Ich glaube, ich gehe lieber auf mein Zimmer.“

    


    
      Sie erhob sich. Tom tat es ihr gleich und umarmte sie freundschaftlich.

    


    
      „Wenn du uns brauchst, dann sind wir für dich da.“

    


    


    
      Dankbar nickte Rosi und ging zur Treppe. Ihr ganzer Körper fühlte sich wie zerschlagen an. In ihrem Zimmer ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Sie verkroch sich unter den Kissen und Decken, rollte sich zusammen. Solange Lorenz bei ihr gewesen war, hatte sie sich besser gefühlt. Jetzt war sie nur noch schrecklich einsam. Wenigstens roch seine Jacke noch ein wenig nach ihm. Sie zog den Stoff vor ihr Gesicht und verharrte reglos in der stickigen Wärme.

    


    
      „Das hast du toll hingekriegt, Kiekebusch“, dachte sie. „Echt super!“

    


    
      Ihr war klar, dass sie sich nicht ewig verkriechen konnte. Früher oder später musste sie sich diesem neuen Leben stellen. Außerdem war sie kein Feigling. Sie hatte all die Jahrhunderte nicht überstanden, weil sie sich dem Schicksal ergeben hatte.

    


    
      „Wenn man hinfällt, steht man wieder auf“, ermahnte sie sich selbst.

    


    
      Sie streckte sich und schlug die Decken zurück. Drei Tage lang hatte sie im Bett gelegen, wobei sie feststellte, dass ihr Bett bei weitem nicht so bequem wie das von Lorenz war. Ein leichtes Schwindelgefühl stellte sich ein, als sie aufstand, doch sie schob es beiseite.

    


    


    
      In ihrem Zimmer befand sich ein kleines Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Rosi stellte sich davor und musterte ihr bleiches Gesicht. Die vergangenen Tage, hatten sie verändert, das konnte sie nicht abstreiten. So dramatisch waren die Veränderungen im Grunde nicht. Sie streckte ihrem Spiegelbild die Zunge heraus. Was war schon passiert? Sie konnte die Gedanken anderer nicht mehr lesen, aber diese Fähigkeit hatte sie eh immer gehasst. Somit war dies schon ein Vorteil. Ihr Körper war schlank, aber dennoch weiblich gerundet. Darauf war sie immer stolz gewesen, doch nun erschien er ihr straffer, als ob die Muskulatur sich veränderte. Das Einzige, was ihr Sorgen bereitete, war im Grunde der Blutdurst. Lorenz kannte dies nicht und Rosi war etwas mulmig zumute. Als Vampir benötigte sie Blut und ein Ersatzprodukt, das sogenannte „Plasmag. Dies war eine synthetisch hergestellte Substanz, die dem menschlichen Blut in seiner Zusammensetzung ähnelte. Wenn sie jedoch an die Suppe dachte, die Lorenz ihr vorgesetzt hatte, meldete sich knurrend ihr Magen. Dieses bohrende Gefühl des Hungers war ihr fremd und sie war unsicher, wie sie darauf reagieren sollte.

    


    
      „Bauch rein, Brust raus und Kopf hoch“, sagte sie zu sich selbst und atmete tief durch. „Wenn du dich schon beschissen fühlst, solltest du wenigstens hübsch aussehen!“

    


    
      Sie musterte ihre Kosmetika und begann, sich zu schminken und zu frisieren. Nachdem sie zufrieden war mit ihrem Äußeren, ging sie hinunter in den Schankraum zu Erwin.

    


    
      „Hast du noch die Flyer von dem Pizzataxi?“, fragte sie ihn.

    


    


    
      Am Abend erschien Lorenz im „Kupferkesselg. Er sah sich suchend um und trat dann mit einer Krankenakte unter dem Arm auf die Theke zu.

    


    
      „Wo ist Rosi?“, fragte Lorenz Erwin.

    


    
      „Oben in ihrem Zimmer“, antwortete der Zwerg.

    


    
      Lorenz grüßte Dennis und Nicolai mit einer knappen Geste und ging an ihnen vorbei zur Treppe. Ohne sich anzukündigen, betrat er ihr Zimmer. Rosi hatte auf ihrem Bett gelegen und in einem Buch gelesen. Sie fuhr erschrocken zusammen.

    


    
      „Kannst du nicht anklopfen?“, fuhr sie ihn an.

    


    
      „Ich hatte dir gesagt, dass ich vorbeikommen würde. Außerdem habe ich die Untersuchungsergebnisse dabei.“

    


    
      Rosi hätte gerne zu einer Schimpftirade angesetzt, aber sie winkte einfach ab.

    


    
      „Ach, vergiss es.“

    


    
      Er ließ sich auf der Kante ihres Bettes nieder und sie setzte sich neben ihm auf.

    


    
      „Du siehst so … anders aus.“

    


    
      Er musterte sie erstaunt. Rosi trug eine Capri-Jeans und eine schlichte weiße Bluse. Ihre sonst so aufwendig gestylten Haare waren zu einem Bauernzopf geflochten. Einige lose Strähnen umrahmten weich gelockt ihr dezent geschminktes Gesicht.

    


    
      „Sehr hübsch“, lobte Lorenz sie mit einem Grinsen. „Das meine ich wirklich so. Man sieht jetzt sogar deine Sommersprossen.“

    


    
      Rosi unterdrückte den Impuls, an ihre Nase zu fassen. Im Sommer bildeten sich in der Tat ein paar feine Punkte auf ihrem Nasenrücken. Aber sie wusste auch, dass man diese nur sah, wenn man genau hinschaute. Ausgerechnet ihm fiel es auf. Innerlich ärgerte sie sich, weil er schon wieder dafür sorgte, dass sie sich verlegen wie ein kleines Mädchen fühlte.

    


    


    
      „Ich habe mir nur neue Sachen gekauft. So etwas machen Frauen nämlich.“

    


    
      „Du sitzt neben mir und ich kann dir nicht in den Ausschnitt schauen. Das irritiert mich“, sagte Lorenz.

    


    
      „Du bist ein Schwein“, murmelte Rosi verärgert und er lachte.

    


    
      Sie nahm ihm seine Äußerung noch nicht einmal übel. Wenn sie wirklich ehrlich zu sich selbst war, musste sie ihm sogar recht geben. Rosi spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

    


    
      „Ich kann mich umziehen, wenn du dich derart an meinem Äußeren störst!“, zischte sie erbost.

    


    
      „Nein, nein, du siehst wirklich sehr hübsch aus. Wie fühlst du dich?“, fragte er.

    


    
      „Besser. Ich hatte solchen Hunger, da habe ich etwas gegessen.“

    


    
      „Das ist gut. Was denn?“

    


    
      „Eine große Pizza, Nudeln mit Sahnesoße, zwei Schnitzel mit Pommes, Tiramisu, Lachs mit Reis und Gemüse ...“, zählte sie auf.

    


    
      „Okay ...“, sagte er gedehnt.

    


    
      „Jetzt ist mir schlecht.“

    


    
      „Das glaube ich dir“, er griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. „Du musst es langsamer angehen lassen. Dein Organismus braucht Zeit, um sich umzustellen.“

    


    


    
      Er öffnete seine Dokumentenmappe und blätterte in den Unterlagen. Rosi musterte ihn verstohlen von der Seite. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, aber er hatte ihr gefehlt und sie war froh, ihn zu sehen. Als er das Gesuchte gefunden hatte, griff er in die Innentasche seiner Jacke und holte eine Brille hervor. Rosi sah ihn erstaunt an, wie er sie aufsetzte.

    


    
      „Du trägst eine Brille?“, fragte sie.

    


    
      „Ja. Ich bin etwas weitsichtig“, erklärte er. „Ich brauche sie lediglich zum Lesen. Hast du mich noch nie damit gesehen?“

    


    
      „Nicht nur, dass du diese Rentnerkutsche fährst. Jetzt trägst du auch noch eine Brille!“, murrte sie.

    


    
      „Mein Wagen ist keine Rentnerkutsche, sondern eine sportlich elegante Limousine.“

    


    
      „Du glaubst wohl alles, was man dir erzählt.“

    


    
      „Außerdem, ich bin 356 Jahre alt. Wenn jemand das Recht dazu hat, eine Brille zu tragen, dann doch wohl ich.“

    


    
      „Ist ja schon gut“, murmelte sie.

    


    
      Er wandte sich wieder seinen Unterlagen zu und reichte ihr ein Blatt. Einige der Stellen waren markiert. Rosi verstand nicht ein einziges Wort.

    


    
      „Ich habe die Ergebnisse einiger Vergleichstest abgewartet, um mir sicher zu sein, aber meine Vermutung wurde bestätigt“, begann Lorenz.

    


    
      „Was für eine Vermutung?“

    


    
      „Warum sich der Erreger bei dir eingenistet hat. Normalerweise hättest du ihn einfach wieder abstoßen müssen.“

    


    
      „Ich weiß, das hattest du mir bereits erklärt.“

    


    
      „Ich habe deine und meine Blutproben verglichen und analysiert.“

    


    
      „Was?“, Rosi sah ihn verwirrt an. „Wieso das?“

    


    
      „Der Erreger hat sich bei dir heimisch gefühlt, weil es etliche Übereinstimmungen gibt. Du könntest mir sogar Organe spenden.“

    


    
      „Willst du mich verarschen?“

    


    
      „Nein, da steht es.“

    


    
      Er tippte auf eine Zeile.

    


    
      „Wenn ich eine Niere brauche, weiß ich jetzt, wo ich sie herbekomme“, er tätschelte liebevoll Rosis Knie.

    


    
      „An deiner Stelle würde ich aber die Finger von der Leber lassen“, knurrte Rosi. „Außerdem, warum muss ich dir Organe spenden und nicht andersherum?“

    


    
      „Ich bin der Arzt. Überlasse es bitte mir das zu beurteilen“, sagte Lorenz grinsend.

    


    


    
      Sie knuffte ihn auf den Arm und wollte von ihm wegrücken, doch er ließ die Akte fallen und packte sie. Widerstrebend ließ sie sich in seine Arme ziehen. Er küsste sie. Darauf hatte sie innerlich nur gewartet, aber so leicht wollte sie es ihm nicht machen. Sie versuchte, ihn von sich wegzuschieben, doch er zog sie nur noch fester an sich. Sein Kuss wurde gröber und fordernder, bis sie ihm nachgab. Lächelnd lösten sie sich voneinander.

    


    
      „Bin ich immer noch so unsexy, wenn ich eine Brille trage?“, fragte er.

    


    
      „Nein.“

    


    
      Rosi war außer Atem und hätte sich am liebsten wieder in seine Arme geworfen, aber er erhob sich plötzlich und begann seine Unterlagen aufzusammeln.

    


    
      „Lass uns nach unten gehen. Die Anderen warten bestimmt schon auf uns.“

    


    
      Er setzte seine Brille ab und verstaute sie in seiner Jackentasche. Rosi sah ihn missmutig an. Das letzte was sie wollte, war, hinunter in die Wirtschaft zu gehen. Lorenz streckte ihr seine Hand entgegen. Sie ergriff sie schließlich und ließ sich von ihm hochziehen.

    

  


  
    
      Kapitel 20

    


    
      Rosi trat an den Tisch, an dem Dennis und Nicolai saßen. Dennis saß auf der Bank, dem Jäger gegenüber, aber auf ein Zeichen von Lorenz hin erhob er sich und machte ihnen Platz. Er ging zur Theke hinüber und bestellte sich ein weiteres Getränk. Rosi rutschte in die Ecke und Lorenz setzte sich an den Rand.

    


    
      „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Lorenz sie.

    


    
      Rosi nickte. Er sah, dass Erwin und Günther hinter der Theke beschäftigt waren.

    


    
      „Ich bin gleich wieder da.“

    


    
      Er erhob sich und stellte sich neben Dennis an den Tresen. Nicolai erhob sich und setzte sich neben Rosi auf die Sitzbank.

    


    
      „Wie geht es dir?“, fragte der Jäger freundlich.

    


    
      „Gut“, erwiderte sie knapp.

    


    
      Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Ihr fiel ein, dass er vielleicht erneut versuchen würde, ihre Gedanken zu lesen. Ob sie dies überhaupt noch bemerken könnte? Lorenz, der mit den Getränken von der Theke zurückgekehrt war, musste notgedrungen auf einem Stuhl am Kopfende Platz nehmen. Rosi war es sichtlich unangenehm, dass der Jäger so dicht bei ihr saß und sie versuchte, weiter zur Wand hinzu rücken. Lorenz reichte ihr eines der Getränke hinüber. Dass Nicolai seinen Platz eingenommen hatte, missfiel Lorenz offensichtlich. Doch er schwieg und wartete ab.

    


    


    
      „Du siehst gut aus“, sagte Nicolai, nachdem er sie eingehend gemustert hatte.

    


    
      „Danke“, erwiderte Rosi das Kompliment.

    


    
      „Manchmal glaube ich, du wirst mit jedem Tag ein wenig hübscher.“

    


    
      Sie schwieg und warf einen kurzen Blick in Lorenz Richtung. Nach außen hin war er die Ruhe selbst, doch sie war sich sicher, dass es über sein Inneres täuschte. Scheinbar unbeteiligt saß er da.

    


    
      „Ein schöner Engel mit goldenem Haar.“

    


    
      Nicolai griff nach einer ihrer Haarsträhnen und ließ sie durch seine Hand gleiten. Mit einer knappen Kopfbewegung befreite Rosi sich.

    


    
      „Würdest du mich bitte in Ruhe lassen?“

    


    
      Der Jäger lachte nur kurz auf. Dann streckte er seine Hand aus, um die von Rosi beschwichtigend zu tätscheln, doch die entzog sich ihm.

    


    
      „Lass mich in Ruhe!“, zischte sie ihn an.

    


    
      Lorenz erhob sich. Nicolai sah erstaunt zu ihm auf. Noch bevor der Mann reagieren konnte, schnellte LorenzL rechte Faust vor und traf Nicolai mitten im Gesicht. Ein knirschendes Geräusch ertönte und Blut quoll aus der Nase des Jägers. Nicolai stöhnte auf und schlug die Hände vor sein Gesicht. Lorenz sah ungerührt auf ihn hinab.

    


    
      „Sie hat gesagt, dass du sie in Ruhe lassen sollst“, sagte er kalt. „Hast du das verstanden?“

    


    
      Rosi hielt vor Schreck die Luft an. Mit großen Augen starrte sie die beiden Männer an. Früher oder später hatte sie damit gerechnet, dass es Lorenz zu bunt werden würde. Aber dass er derart aggressiv vorgehen würde, hatte sie nicht erwartet.

    


    
      „Alter!“, flüsterte Dennis. „Du hast ihm voll eins auf die Zwölf gegeben!“

    


    
      Nicolai sah zu Lorenz auf, hielt sich seine blutige Nase und grinste dabei, als ob er zufrieden wäre.

    


    
      „Aber sicher habe ich dich verstanden.“

    


    
      „Gut, dann haben wir kein Problem mehr.“

    


    


    
      Lorenz drehte sich um und verließ die Wirtschaft ohne ein weiteres Wort. Nicolai drückte sich eine Serviette auf das Gesicht, um die Blutung zu stillen und legte seinen Kopf in den Nacken. Rosi kletterte rücksichtslos über ihn hinweg und sprang von der Bank. Die Tür hatte sich hinter Lorenz geschlossen und so schnell es ging folgte sie ihm. Er hatte gerade seinen Wagen erreicht, als sie ihn einholte. Rosi griff nach dem Ärmel seiner Jacke und zerrte ihn zu sich herum.

    


    
      „Du kannst doch keinen Jäger verprügeln! Was ist los mit dir?“

    


    
      Lorenz sah sie ernst an.

    


    
      „Was mit mir los ist? Ich will nicht, dass dieser Kerl mit dir redet oder dich auch nur ansieht. Ich will, dass er seine dreckigen Pfoten und seine Gedanken von dir fernhält.“

    


    
      „Woher weißt du davon?“, verblüfft sah sie ihn an.

    


    
      Dass Nicolai ihre Gedanken gelesen hatte, war ihr Geheimnis. Sie hatte niemanden davon erzählt und selbst Nicolai hatte den Vorfall in LorenzL Gegenwart nicht erwähnt. Zumindest soweit sie es wusste.

    


    
      „Ich kenne genug solcher Typen, Rosi“, sagte er düster. „Ich weiß, mit welchen Tricks sie arbeiten. Sie sind hinterhältig und gefährlich und du solltest dich von ihm fernhalten.“

    


    
      „Ich kann selbst auf mich aufpassen“, fuhr sie ihn an. „Ich brauche keinen Beschützer oder Aufpasser. Ich weiß nicht, als was du dich lieber sehen würdest!“

    


    
      „Das muss aufhören, Rosi“, sagte er ruhig.

    


    
      „Ja, allerdings! Vielleicht hättest du auch gar nicht erst damit anfangen sollen, andere zu schlagen.“

    


    
      „Entweder habe ich mich letztens falsch ausgedrückt oder du hast mich falsch verstanden. Ich will dich nicht als meine Gefährtin wie ein Vampir, sondern als Wolf.“

    


    
      Rosi ließ den Ärmel seiner Jacke los und sah ihn sprachlos an. Er öffnete die Fahrertür seines Wagens.

    


    
      „Aber ich bin weder das Eine noch das Andere. Ich wollte dich nie zu einer Entscheidung gezwungen. Glaube mir, das war nicht meine Absicht.“

    


    
      „Es ist dir also wirklich ernst mit mir?“

    


    
      „Ich muss wissen, woran ich bin. Denk darüber nach, denn es gibt nur ein ja oder nein.“

    


    
      Rosi war wie gelähmt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, ob sie ihn aufhalten oder zum Teufel jagen sollte. Er stieg in seinen Wagen und sie da und sah ihm nach, während sich die Lichter in der Dunkelheit verloren.

    


    


    
      Er hatte tatsächlich diesen Jäger geschlagen. Lorenz war entsetzt über sich selbst. Eigentlich hatte Nicolai versucht, Rosi zu provozieren, stattdessen hatte er LorenzL Zorn entfacht. Die Art, in der Nicolai mit ihr geredet und sie berührt hatte. Wie er mit ihrem Haar gespielt hatte. Lorenz drosch erneut mit voller Wucht auf den Sandsack ein. Mittlerweile betrieb er das Boxen nur noch als Sport und als Ventil, um sich abzureagieren. In seiner Vergangenheit hatte es jedoch des Öfteren Situationen gegeben, in denen er sich nur so seiner Haut hatte wehren können. Lorenz war kein gewalttätiger Mensch, aber wenn es sein musste, schlug er auch zu. Er war direkt nach dem Vorfall zu seinem Haus gefahren und hatte sich in den Trainingsraum zurückgezogen, den er sich im Keller eingerichtet hatte. Im Gegensatz zum Rest des Hauses hatte er diesen Raum nie modernisieren lassen. Ein grauer Teppich bedeckte den Betonboden und die Ziegelmauern waren weiß gestrichen. Lorenz mochte die raue Struktur der Wände. Ein Laufband, der Sandsack, die Hantelbank und ein kleines Regal für kleinere Utensilien wie seine Handschuhe waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. Er zog seine Boxhandschuhe aus und setzte sich auf die Hantelbank. Der Uhrzeit nach war er bereits seit knapp zwei Stunden hier. Diese Zeit hatte er jedoch gebraucht, um sich abzureagieren. Er griff nach einem Handtuch, trocknete sich den Schweiß ab und trank etwas Wasser. Nachdenklich starrte er ins Leere. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass der Jäger es geschafft hatte, ihn derart aus der Reserve zu locken. Allerdings ohne dass er dies beabsichtigt hatte. Kopfschüttelnd erhob er sich und verließ den Trainingsraum. Gemächlich stieg er die Kellertreppe hinauf.

    


    


    
      Er ging ohne Eile durch den Flur am Wohnzimmer vorbei. Erstaunt bemerkte er, dass er dort das Licht hatte brennen lassen. Lorenz beugte sich halb durch den Türrahmen um die Lampen zu löschen und erschrak. Rosi stand mitten im Raum und sah ihn an.

    


    
      „Hallo“, sagte sie schlicht.

    


    
      „Wie bist du hereingekommen?“

    


    
      „Die Tür war nicht richtig geschlossen.“

    


    
      „Lüg mich nicht an!“, herrschte er sie an.

    


    
      „Sagen wir, sie hat nachgegeben, als ich sie darum gebeten habe, mich hereinzulassen.“

    


    
      „Du bist in mein Haus eingebrochen!“

    


    
      „Wenn du es so sagst, klingt es so negativ. Außerdem habe ich ewig geklingelt und du hast mich nicht gehört.“

    


    
      Das musste Lorenz einsehen. Im Keller konnte man die Türklingel nicht hören.

    


    
      „Was willst du hier?“

    


    
      „Du hast gesagt, ich soll nachdenken und das habe ich getan.“

    


    
      Lorenz versteifte sich. Verärgert sah er sie an.

    


    
      „Rosi, das ist keines deiner Partyspielchen. Was ich dir gesagt habe, war mein voller Ernst und ich erwarte von dir eine ebenso ernsthafte Reaktion.“

    


    
      Sie trat zögerlich auf ihn zu. Eigentlich hatte sie sich diese Situation anders vorgestellt. Es gab so vieles, was sie ihm sagen wollte, aber nun fehlten ihr die Worte. Lorenz schnaubte wütend. Er ergriff ihre Hand und zog sie hinter sich her aus dem Raum durch den Flur.

    


    
      „Was machst du?“, rief sie.

    


    


    
      Rosi versuchte, ihre Hand zu befreien, doch er hielt sie fest und dirigierte sie in sein Schlafzimmer. Vor seinem Bett blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Ohne ein Wort zu sagen, begann er sie auszuziehen. Rosi versuchte, ihn davon abzuhalten, aber er schob ihre Hände einfach beiseite. Er versetzte ihr einen Schubs und sie fiel auf das Bett. Sie war noch nicht ganz auf der Matratze gelandet, da zog und zerrte er ihr ihre Jeans mitsamt der Unterwäsche vom Leib.

    


    
      „Lorenz, was soll das?“

    


    
      „Du behauptest doch immer, du würdest dich mit Gestaltwandlern so gut auskennen. Du weißt gar nichts!“

    


    
      Sie sah, wie er aus seiner Kleidung schlüpfte und alles zu Boden warf. Ohne ein Wort kroch er über sie auf das Bett. Er ergriff ihre Hände und presste sie über ihrem Kopf in die Kissen. Sie versuchte sich unter ihm hervor zu winden, doch er war stärker und sie fügte sich ihm schließlich.

    


    
      „Du magst uns kennen, aber du verstehst uns nicht“, sagte er.

    


    


    
      Wie eine Katze, küsste und leckte er über ihren Körper, unbeirrt und entschlossen, egal wie sehr sie sich auch zu winden versuchte. Ihre Brüste wurden ganz rund und hart und er biss in ihre Brustwarzen. Der Schmerz überraschte sie und sie hörte sich selbst aufschreien. Ihre Hände gruben sich tiefer in die Kissen, ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie hörte sich selbst seufzen und aufstöhnen. Es war eine Qual für sie, ihn nicht berühren zu können, aber es ließ ihre Lust ins Unermessliche steigen. Ihre Reaktionen schienen Lorenz zu gefallen. Er ließ sich Zeit, als er tiefer wanderte. Sie versuchte zumindest in sein Haar zu greifen, doch er schob ihre Hände beiseite und knurrte ungehalten. Rosi gab auf, lag einfach da und ließ es zu, dass ihr Körper sich unter seinen groben Zärtlichkeiten langsam entspannte. Er drängte ihre Schenkel weiter auseinander und sie ließ ihn gewähren. Seine Hand griff unter ihre Kniekehle und legte ihr Bein auf seiner Schulter ab. Sie rang keuchend nach Luft und schrie erneut auf, als er sie leicht in die Innenseite ihres Oberschenkels biss. Der Schmerz war noch nicht verebbt, da spürte sie erst seinen Atem, dann seine Lippen über ihre Scham streichen. Rosi drückte ihren Rücken durch und drängte sich ihm entgegen. Er schien es nicht zu beachten, sondern fuhr immer ungestümer fort. Ihr Körper gab ihm nach, fiel wie erschöpft in sich zusammen, nur um sich kurz darauf innerlich zusammenzuziehen, bis sie glaubte vor Anspannung zu zerspringen. Lorenz ließ kurz von ihr ab und kniete zwischen ihren Schenkeln. Er griff unter ihre Hüften und zog sie zu sich heran. Langsam streichelte er über die Innenseite ihrer Oberschenkel und betrachtete ihre Scham. Dann drang er langsam in sie ein und hielt kurz inne. Rosi stockte der Atem und ihre Hände rissen an den Kissen, als er weiter in sie glitt und dabei weitete. Er presste sich in sie und schob seinen Oberkörper über ihren. Dabei spreizte er ihre Beine so weit, dass es fast schon schmerzte. Sie versuchte erneut, ihn zu umarmen und an sich zu ziehen, jetzt, wo er ihr so nahe war. Aber er packte ihre Handgelenke und drückte sie neben ihrem Kopf in die Kissen. Er stützte sich über ihr ab. Ihre Handgelenke schmerzten, als er sein Gewicht verlagerte. Zornig stieß er tiefer in sie. Rosi rang nach Atem, wand sich unter ihm in blinder Lust. Lorenz beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie wild und fordernd. Sie biss ihn reizend in die Unterlippe und er drückte sie fester auf das Bett. Er bewegte sich schneller in ihr, sein ganzer Körper spannte sich an. Rosi drückte ihren Rücken durch und presste sich an ihn. Sie küssten sich erneut, bis er plötzlich nach Atem rang und aufstöhnte. Dann löste er sich so plötzlich von ihr, dass es sie überraschte.

    


    
      Lorenz rollte sich zur Seite und setzte sich auf. Schweigend starrte er ins Leere. Allmählich beruhigten sich sein Herzschlag und seine Atmung. Rosi blieb erst still, dann wollte sie sich ebenfalls aufsetzen. Sie spürte immer noch diese lustvolle Anspannung in sich, die ihren Körper fast schon zittern ließ. Lorenz sah sie ernst an. Er ließ sich zurücksinken, packte sie und zog sie mit sich. Sie ließ es zu, dass er sie auf die Seite drehte und sein Körper sich an ihren schmiegte. Er schob seine Arme um sie und hielt sie fest umschlungen. Sanft biss er sie in den Nacken und küsste die schmerzende Stelle.

    


    
      „Verrätst du mir deinen wahren Namen?“, flüsterte er in ihr Ohr.

    


    
      Rosi schloss ihre Augen, während er sie zu sich drehte und sich neben ihr auf dem Ellbogen aufstützte. Er legte seinen Mund auf ihren und seine Zunge schlängelte sich so verführerisch zwischen ihren Lippen hindurch, dass ihr fast schon wieder die Sinne schwanden. Sie schmiegte sich in seine Umarmung und ließ sich in diesen Kuss fallen.

    


    
      „Johanna“, flüsterte sie atemlos, als er sich von ihr löste.

    


    
      „Johanna“, wiederholte er ebenso leise, während er ihr Gesicht betrachtete.

    


    
      Er beugte sich über sie, bedeckte ihren Mund mit leichten, flüchtigen Küssen.

    


    
      „Meine schöne Johanna“, flüsterte er gegen ihre Lippen.

    


    
      Rosi schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich herab. Mit der einen Hand fuhr sie durch sein Haar, mit der anderen strich sie über seinen Rücken. Sie wollte ihn wie ausgehungert küssen, aber er bremste sie, ließ ihren Kuss quälend langsam und sanft werden. Er lockte ihre Zunge in seinen Mund und saugte daran. Alleine dieser Kuss genügte, um ihre Vorstellungskraft vor Verlangen brennen zu lassen. Ihr Unterleib zog sich schmerzhaft zusammen und sie drängte sich gegen ihn. Fest umschlang er sie mit seinen Armen, ließ sich auf den Rücken rollen und zog sie auf sich. Seine Hände wanderten über ihren Körper, erforschten ihre Kurven und Rundungen. Ihr Geschlecht rieb sich leicht an seinem und als er dies spürte, drückte er ihr Gesäß fester an sich. Sie setzte sich auf, so dass sie über ihm kniete und sah auf ihn herab. Sie sah das Begehren in seinen Augen und spürte es in seinen Berührungen. Es kostete ihn offensichtlich Überwindung, sich zurückzuhalten. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn fast schon hungrig, so dass ihre Münder und ihre Zungen sich gegenseitig zu verschlingen schienen. Lorenz legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie sanft nach oben und setzte sich ebenfalls auf. Er streichelte über ihre Wange und betrachtete ihr Gesicht. Ihre Haare waren so wunderbar zerzaust und die Wangen zart gerötet. Sie war ein entzückender Anblick und er konnte sich einfach nicht an ihr sattsehen.

    


    


    
      Es war ihr ein Rätsel, wie er es anstellte, doch wenn er sie küsste, brach er jeden Widerstand in ihr. Unter seiner Berührung wurde ihr Körper zu Wachs und sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie sogar gebettelt hätte. Sie dachte an die Leidenschaft und Hingabe, die sie in seinen Gedanken gelesen hatte. So rein und klar, dass sie sie fortgerissen hatten wie ein Strom. Jetzt konnte sie nicht mehr in seinen Gedanken lesen, aber dies war nicht mehr notwendig. Seine Hände fuhren in ihr Haar und zogen ihren Kopf in den Nacken. Er küsste ihre Kehle. Rosi ließ ihn gewähren. Plötzlich begriff sie, was er da eigentlich tat. Ihre Kehle war die empfindlichste Stelle ihres ganzen Körpers und sie bot sie ihm freiwillig dar. In seinen Augen unterwarf sie sich ihm willenlos. Doch anstatt Zorn in sich aufsteigen zu spüren, war es ihr egal. All die kleinlichen Streitereien, die sie in der letzten Zeit ausgefochten hatten. Nur weil sie nicht verstanden hatte, warum er versuchte, sie zu kontrollieren. Es tat ihr leid um die vergeudete Zeit, aber zumindest einen kleinen Teil davon würde sie sich in dieser Nacht zurückholen.

    

  


  
    
      Kapitel 21

    


    
      Schläfrig setzte Rosi sich am Morgen auf und rieb sich die Augen. Lorenz stand vor dem Kleiderschrank. Er trug einen Anzug und band sich die Krawatte, während er lächelnd zu ihr herübersah.

    


    
      „Ich wollte dich nicht aufwecken“, sagte er.

    


    
      Sie zog die Decke hoch über ihre Brüste und verschränkte zusätzlich die Arme davor.

    


    
      „Ich muss rüber in die Klinik“, erklärte er. „Mach dich in Ruhe fertig. Wir treffen uns dort in der Cafeteria zum Frühstück.“

    


    
      Insgeheim hatte sie sich das Erwachen am Morgen anders vorgestellt. Sie hatte gehofft, so zu erwachen, wie sie in der Nacht eingeschlafen war, nämlich gemütlich in seine Arme gekuschelt. Die Bestimmtheit seiner Anweisung missfiel ihr.

    


    
      „Vielleicht will ich dich gar nicht treffen“, brummte sie verstimmt.

    


    
      Er trat an sie heran, beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

    


    
      „Doch, das wirst du. Da bin ich mir sicher.“

    


    
      Dann drehte er sich um und ging. Rosi sah ihm enttäuscht nach und schnaubte verächtlich. Sie lauschte auf seine sich entfernenden Schritte und wie die Haustür sich öffnete, um danach ins Schloss zu fallen.

    


    


    
      Nachdenklich saß sie da. Sie entdeckte ihre Kleidung, die säuberlich zusammengelegt auf dem Stuhl in der Ecke lag. Sie dachte an die Ereignisse der vergangenen Nacht, an sein Verhalten und die Dinge, die er ihr gesagt hatte. Auch wenn sie es nicht gerne zugab, aber er hatte recht gehabt. So wie sich die Dinge in der Zeit entwickelten, schien ihr Wissen über Gestaltwandler wirklich nicht besonders umfangreich zu sein. Sandrine hatte es ihr gegenüber angedeutet, aber sie hatte es nicht verstehen wollen. Doch wie sollte sie auf Lorenz reagieren? Es verwirrte Rosi und sie fühlte sich hilflos. Ein Zustand, der ihrem Naturell widersprach und in dem sie sich nicht wohl fühlte. Rosi war fassungslos über sich selbst. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und stöhnte auf. Sie stieg aus dem Bett und ging in das Badezimmer hinüber. Der Geruch von LorenzL Rasierwasser stieg ihr in die Nase und eine wohlige Gänsehaut lief über ihren nackten Körper. Sie nahm eine heiße Dusche und trocknete sich mit den weichen Handtüchern ab, die er offensichtlich extra für sie herausgelegt hatte.

    


    
      „Meine schöne Johanna“, hörte sie ihn wieder in ihr Ohr flüstern.

    


    
      Er hatte sie tatsächlich dazu gebracht, ihm ihren wahren Namen zu verraten. Den Namen, den sie als Mensch getragen hatte, bevor sie zum Vampir wurde. Vampire hielten ihre ursprünglichen Namen geheim, denn er war der letzte Rest, der ihnen von ihrer Menschlichkeit geblieben war. Damit, dass Lorenz seinen wahren Namen wieder angenommen hatte, hatte er einen unaussprechlichen Fauxpas begangen, über den die anderen Vampire in heller Aufregung gewesen waren. Er hatte sich nicht darum geschert.

    


    


    
      Sie ging zurück in das Schlafzimmer. Während sie sich anzog, musterte sie das zerwühlte Bett und dachte an seine Aufforderung, ihn in der Klinik zu treffen. Sein unterschwelliger Befehlston hatte ihr nicht gefallen. In der vergangenen Nacht hätte sie ihm alles mögliche verziehen, doch nun spürte sie wieder diese instinktive Widerspenstigkeit in sich erwachen.

    


    
      „Was bildet er sich ein?“, dachte sie und spürte Wut in sich.

    


    
      Obwohl sie sich eigentlich entschlossen hatte, ihn nicht zu treffen, ging sie hinüber in die Klinik. Sie wollte nicht mit ihm frühstücken, sondern ihm stattdessen die Meinung sagen. Das war schließlich nicht das Gleiche. In der Cafeteria suchte sie sich einen freien Tisch an der Fensterfront und rührte missmutig in ihrem Kaffeebecher. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie eigentlich auf ihn warten sollte und beschloss, ihm höchstens eine halbe Stunde Zeit zu geben. 45 Minuten später saß sie immer noch da und starrte hinaus auf den Parkplatz. Was tat sie überhaupt? Sie hätte einfach heimfahren sollen. Es wäre besser gewesen erst einmal wieder einen klaren Kopf und etwas Abstand zu gewinnen, bevor sie ihm erneut gegenübertrat. An den Nachbartischen ließen sich nach und nach kleinere Grüppchen von Krankenschwestern und dem übrigen Pflegepersonal nieder. Offenbar trat das Personal der Klinik seine Pausenzeiten an. Rosi trank einen Schluck von ihrem lauwarmen Kaffee und lauschte halbherzig auf das Geschwätz an den Tischen.

    


    


    
      Plötzlich entdeckte sie Lorenz an der Bedienungstheke, wie er ein Tablett zur Kasse trug. Rosi konnte einen Kaffeebecher erkennen. Er sprach mit der Kassiererin und lächelte ihr zu, dann nahm er sein Tablett und sah sich kurz um. Er entdeckte Rosi und kam direkt auf sie zu. Sie bedauerte ihren Entschluss. Es wäre besser gewesen, ihn erst im „Kupferkesselg wiederzusehen, aber dafür war es jetzt zu spät. Die Krankenschwestern am Nachbartisch schienen Interesse an ihm zu haben, denn sie stießen sich gegenseitig an und tuschelten, als er in ihre Richtung ging.

    


    
      „Oh, da kommt der Traum aller Lernschwestern“, dachte Rosi bissig.

    


    
      Erstaunt beobachteten die Frauen, wie er sich zu Rosi setzte.

    


    
      „Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dass du wirklich hier bist“, er lächelte sie erfreut an.

    


    


    
      „Das habe ich mir auch gut überlegt“, sagte sie ernst und rutschte auf ihrem Stuhl herum. „Wir müssen reden.“

    


    
      „Reden? Das klingt nicht gut“, er biss in sein Brötchen und sah sie erwartungsvoll an.

    


    
      „So funktioniert das alles nicht. Du kannst nicht machen, was du willst.“

    


    
      „Aber das tue ich nicht.“

    


    
      „Und was war das gestern Abend? Du kannst mich nicht einfach in dein Bett zerren, nur weil es dir in den Kram passt.“

    


    
      „Du hast aber auch nicht gesagt, dass ich es bleiben lassen soll.“

    


    
      „So etwas muss man ja wohl nicht extra betonen“, sie funkelte ihn zornig an.

    


    
      „Dann entschuldige ich mich bei dir“, lenkte er gelassen ein. „Ich entschuldige mich nicht dafür, was ich letztendlich getan habe, aber ich entschuldige mich dafür, wie ich es getan habe.“

    


    


    
      „Du führst dich in der letzten Zeit auf wie die Axt im Walde. Dass muss aufhören. Sofort!“

    


    
      „Gut, ich werde mich ab jetzt benehmen. Ich denke, alles Weitere ist auch nicht mehr notwendig.“

    


    
      „Du musst dich entschuldigen ...“, fuhr sie fort.

    


    
      „Aber ich habe mich bei dir entschuldigt“, unterbrach er sie. „Was erwartest du noch?“

    


    
      Ihr Gespräch schien ihn eher zu amüsieren und das versetzte Rosi in Rage. Mühsam beherrschte sie ihre Stimme, trotzdem wandten sich die Schwestern am Nachbartisch sich zu ihnen um und musterten sie neugierig.

    


    
      „Verdammt nochmal, Lorenz“, raunte sie ihm zu. „Du sollst dich nicht bei mir entschuldigen, sondern bei Nicolai. Du kannst einem Jäger nicht die Nase brechen und dann so tun, als ob nichts gewesen wäre!“

    


    
      „Das werde ich auch nicht“, gelassen trank er seinen Kaffee. „Wir werden das regeln wie erwachsene Menschen.“

    


    
      „Ach, etwa so wie gestern? Verpasst du ihm diesmal einen Milzriss?“

    


    
      Lorenz zuckte mit den Achseln und grinste. Rosi griff nach ihrer Tasse. Ihre Hand zitterte vor unterdrückter Wut. Sie war kurz davor zu explodieren und konnte sich nur noch schwer zurückhalten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Krankenschwestern sich mit großen Augen ansahen. Sie waren betont bemüht, nicht in ihre Richtung zu schauen und unauffällig zu lauschen.

    


    


    
      „Warum streiten wir uns ständig?“, fragte er und sah sie ernst an.

    


    
      „Was?“

    


    
      Sein plötzlicher Themenwechsel gab ihr den Rest.

    


    
      „Fällt es dir nicht auf? Früher war das anders. Ich glaube, wir könnten uns noch nicht einmal mehr über das Wetter unterhalten, ohne uns gegenseitig an den Hals zu gehen.“

    


    
      „Vielleicht liegt es daran, dass du dich aufführst wie der letzte Diktatorenarsch!“

    


    
      Die Krankenschwestern am Nachbartisch hielten die Luft an und wechselten entsetzte Blicke.

    


    
      „Erklärst du dich jetzt selbst zum Staat?“, er grinste breit und lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück.

    


    
      „Ich bin eine ganze Nation“, erklärte sie trotzig. „Und du hast mir gar nichts zu sagen oder über mich zu bestimmen.“

    


    
      „Gut.“

    


    
      Sie beschrieb eine Geste, die ihren ganzen Körper einschließen sollte.

    


    
      „Das hier ist Rosiland und du hast Einreiseverbot, du Idiot.“

    


    
      „Okay.“

    


    
      Sie starrte auf den Kaffeebecher vor sich. Als sie wieder aufsah, blickte sie direkt in seine Augen.

    


    
      „Ich liebe dich“, sagte er ruhig.

    


    


    
      Rosi spürte, wie sich die Blicke vom Nachbartisch förmlich in sie brannten. Gewiss saß dort die Eine oder Andere, die ihr am liebsten den Hals umgedreht hätte, doch das kümmerte sie nicht.

    


    
      „Alles was ich dir gerade gesagt habe, ist dir komplett egal, oder Lorenz?“

    


    
      „Ich wollte nur, dass du es weißt.“

    


    
      „Du bist so ein verdammter Idiot“, zischte sie erbost.

    


    
      Sein Smartphone gab ein Signal von sich. Lorenz seufzte und nahm es aus der Tasche seines Arztkittels. Er musterte das Display und erhob sich.

    


    
      „Ich muss zurück auf die Station. Wir sehen uns heute Abend.“

    


    
      Er trat an sie heran und küsste sie sacht auf die Wange.

    


    
      „Bis nachher.“

    


    
      Rosi sah ihm missmutig nach. Dann bemerkte sie, dass die Schwestern sie unverhohlen anstarrten.

    


    
      „Ja, den habe ich mir geangelt“, fauchte sie die Frauen an. „Ich habe ihn angeleckt und jetzt gehört er mir!“

    


    
      Schnippisch warf sie ihre blonde Mähne zurück, erhob sich und verließ die Cafeteria.

    


    


    
      Sie gelangte in die Eingangshalle. Vor der Klinik warteten immer einige Taxen und sie wollte zurück zum „Kupferkesselg fahren. In ihr glomm ein Schwelbrand. Nur mühsam hielt sie sich im Zaum. Am liebsten hätte sie Lorenz angeschrien, doch sie hatte ihn nicht vor der gesamten Klinik bloßstellen wollen. Andererseits war sie sich ziemlich sicher, dass ihm dies egal gewesen wäre. Sie nahm sich vor, ihm ihren ganzen Zorn am Abend entgegenzuschleudern. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie Sandrine auf den Stufen zum Eingang. Ihre Freundin blickte hinaus auf den Parkplatz, als ob sie nach jemandem Ausschau halten wollte. Rosi sprach sie an und Sandrine musterte sie erstaunt.

    


    
      „Was machst du hier? Geht es dir nicht gut?“

    


    
      „Mir fehlt nichts. Wartest du auf Tom?“

    


    
      „Ja, wir haben gleich einen Termin bei Lorenz.“

    


    
      „Den hatte ich schon“, knurrte Rosi.

    


    
      „Oh Gott, müsst ihr ständig streiten? Was ist passiert?“

    


    
      „Ich habe mit ihm geschlafen“, gestand Rosi kleinlaut.

    


    
      „Schon wieder?“, Sandrine seufzte. „Was ist diesmal schief gelaufen?“

    


    


    
      „Ich wüsste nicht, wo ich anfangen sollte. Alles läuft schief … oder auch nicht. Ich weiß schon nicht mehr, was ich denken soll.“

    


    
      „Wir müssen nicht darüber reden, wenn du es nicht willst“, sagte Sandrine schnell. „Vielleicht wäre es auch besser, wenn wir nicht darüber sprechen.“

    


    
      „Wir reden doch ständig über den Sex, den du mit Tom hast.“

    


    
      „Du redest ständig darüber, weil du andauernd in unseren Köpfen danach gegraben hast“, fuhr Sandrine sie an. „Ich bin froh, dass es endlich ein Ende hat.“

    


    
      „Wenn du wüsstest, wie er sich aufgeführt hat und wie er sich überhaupt mir gegenüber verhält.“

    


    
      „Bei Gestaltwandlern ist es mitunter schwierig. Nach dem, was du sagst, glaube ich nicht, dass er nur mit dir geschlafen hat.“

    


    
      Sandrine war dieses Gespräch so unangenehm, dass sie es vermied, LorenzL Namen auszusprechen.

    


    
      „Was soll es dann gewesen sein?“

    


    
      Herausfordernd sah Rosi sie an. Sandrine kniff die Augen zusammen und massierte sich den Nasenrücken. Sie hatte bereits versucht ihrer Freundin die Situation durch Andeutungen zu erklären. Entweder konnte oder wollte Rosi sie nicht verstehen. Also musste sie deutlicher werden.

    


    
      „Das war nur eine Klärung der Dominanz. Er hat dir nur gezeigt, wer von euch der Boss ist.“

    


    
      Rosi schnappte nach Luft.

    


    
      „Du meinst, er hat mich bestiegen, um mich zu unterwerfen?“

    


    
      „So machen das Gestaltwandler nun einmal“, erklärte Sandrine lapidar.

    


    
      Trotzdem legte sie ihre Hände auf ihren Bauch, als ob sie dem Baby die Ohren zuhalten wollte.

    


    
      „Ich bin doch kein Hund!“, rief Rosi.

    


    
      „Das ist er auch nicht.“

    


    


    
      Rosi ließ sich auf eine Stufe sinken. Sandrine setzte sich neben sie und tätschelte ihr aufmunternd den Arm. Eine Weile starrte Rosi nachdenklich ins Nichts, dann sah sie ihre Freundin an.

    


    
      „Er hat gesagt, dass er mich liebt.“

    


    
      „Dann wird er es auch so meinen. Weißt du, männliche Gestaltwandler nehmen diese Dinge sehr ernst. Sie haben viele Affären und Liebschaften, hin und wieder verlieben sie sich auch, aber das sind mehr Schwärmereien. Aber jemandem ihre Liebe gestehen, dass machen sie nur selten. Gerade jemand wie Lorenz schmeißt mit solchen Äußerungen nicht um sich.“

    


    
      „Ich habe wirklich nichts gemerkt, Sandrine. Jetzt komme ich mir so dumm vor.“

    


    
      Sandrine zuckte nur mit den Achseln.

    


    
      „So ist Lorenz halt. Er hat abgewartet, bis er für sich eine endgültige Entscheidung getroffen hatte.“

    


    
      „Und nach meiner Meinung wird gar nicht gefragt?“

    


    
      „Ich fürchte, nein.“

    


    


    
      Innerlich verfluchte Rosi das Wesen der Wölfe, besonders ihre Direktheit. Eigentlich hatte Lorenz seit geraumer Zeit deutlich gemacht, wie er zu ihr stand, auch wenn er es nicht ausgesprochen hatte. Aber sie hatte sich instinktiv dagegen gewehrt und ihn immer wieder zurückgestoßen, weil sie sich unbehaglich gefühlt hatte. Doch er hatte sich nicht davon beirren lassen. Männer wie Lorenz überlegten es sich gut, wenn sie eine Entscheidung fällten und diese war dann endgültig. Sie dachte daran, wie er sie auf der Feier geküsst hatte, nein, wie er ihr die zwei Küsse regelrecht gestohlen hatte. Genauso war es gewesen. Früher oder später hätte er es so wieso getan und sich genommen, was er wollte und das schien sie zu sein. Auch wenn er es abstreiten würde, er hatte es doch geschafft, sie in die Enge zu treiben. Rosi ließ sich nicht gerne einschränken. Das widersprach ihrem freiheitsliebenden Wesen und momentan fühlte sie sich, als ob Lorenz sie mit einem Lasso eingefangen hätte.

    


    
      „Ich glaube, dass wäre alles viel einfacher, wenn Lorenz etwas weniger Lorenz wäre.“

    


    
      „Tja, wir haben es schon nicht einfach mit unseren Jungs“, seufzte Sandrine. „Ich muss Tom auch regelmäßig auf die Finger klopfen, wenn er meint, „seine Besitzansprüche“ durchsetzen zu müssen.“

    


    
      „Bin ich jetzt etwa in einer Beziehung?“, fragte Rosi ungläubig.

    


    
      „Natürlich kannst du das Ganze beenden, doch bei einem Sturkopf wie Lorenz wäre es fast schon einfacher ihm seinen Glauben zu lassen.“

    


    
      „Na super!“, murrte Rosi.

    


    
      Sandrine blickte über den Parkplatz und erhob sich plötzlich.

    


    
      „Da kommt Tom“, sie hob die Hand und winkte.

    


    
      Rosi stand ebenfalls auf und umarmte ihre Freundin. Sie wollte nicht erst abwarten, bis Tom bei ihnen eintraf. Vorerst hatte sie genug von Unterhaltungen mit Männern.

    

  


  
    
      Kapitel 22

    


    
      Er saß in seinem Transporter und dachte über die vergangenen Tage nach, während er ziellos durch die Straßen fuhr. Normalerweise hatte er seine festen Routen, aber heute war er planlos und unorganisiert. Zu viele Gedanken schwirrten in seinem Kopf umher. Er hatte sich auf den Besuch seines Sohnes gefreut. Natürlich war der Anlass bedauerlich, zumindest sollte es ihm so erscheinen, aber endlich würde er Zeit mit seinem Jungen verbringen. Sein Sohn Robin war nach der Trauerfeier für den Verstorbenen zu ihm gekommen.

    


    


    
      Der Fünfzehnjährige wirkte erschöpft und man sah ihm an, dass er geweint hatte. Er, sein Vater, begrüßte Robin fröhlich und herzlich, doch der Junge wollte sich nicht unterhalten. Einsilbig und verstört saß er da und starrte vor sich hin. Es war ihm anzusehen, dass er nur auf eine Gelegenheit wartete, um sich auf sein Zimmer zurückzuziehen.

    


    
      „Wie geht es deiner Mutter“, fragte er.

    


    
      „Sie weint“, antwortete Robin knapp.

    


    
      „Sie sagte, sie würde alleine nicht zurechtkommen.“

    


    
      Der Junge zuckte mit den Achseln. Sein Vater brannte vor Neugierde. Er wusste, dass es sich nicht gehörte und er eigentlich verpflichtet war, zumindest Anteilnahme zu heucheln, aber das war ihm gleichgültig. Er griff in seine Jackentasche, fühlte das Leder und ein Hauch des vergangenen Triumphs stieg erneut in ihm auf.

    


    
      „Ist sie sehr traurig?“

    


    
      Robin sah ihn an. Zorn und Abscheu spiegelten sich in seinen Zügen.

    


    
      „Man könnte glauben, du würdest dich darüber freuen.“

    


    
      „Nein, nein!“, sein Vater machte eine abwehrende Geste. „Ich mache mir natürlich Sorgen um sie.“

    


    
      „Das glaube ich dir nicht!“, sagte der Junge kalt.

    


    


    
      Er erhob sich und ging auf sein Zimmer. Sein Vater wartete den restlichen Abend vergeblich auf seinen Sohn. Irgendwann schlich er leise zu der Tür und lauschte. Im Inneren des Raumes hörte er, wie der Junge schluchzte. Ihm schien der erlittene Verlust zuzusetzen. Er setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch und kratzte sich ratlos am Kopf. Sein Sohn war ein Teenager, aber dass sie sich so weit voneinander entfernt hatten, wurde ihm erst jetzt bewusst. Er hatte gehofft, all das Neue und Wundervolle in seinem Leben und Sein mit Robin zu teilen. Sein Vater war kein Niemand oder Versager, so wie seine Mutter und der Rest der Menschheit es von ihm dachte. Anscheinend mussten diese großen Neuigkeiten noch warten, bis der Junge sich beruhigt hatte und zugänglicher wurde. Er breitete den Gürtel vor sich auf dem Tisch aus, so wie er es jeden Abend tat.

    


    
      „Was soll ich nur machen?“, murmelte er selbstvergessen. „Soll ich Robin alles erzählen? Nein, dafür ist es noch zu früh.“

    


    
      Er streichelte das Leder und sprach mit ihm.

    


    
      „Er muss aber erfahren, wie viel Glück sein alter Herr mittlerweile hat. Ja, ich habe Glück und ich bin glücklich. Glück haben und sich glücklich zu fühlen ist nämlich nicht das dasselbe.“

    


    


    
      Er war so in sich selbst versunken, dass er nicht hörte, wie sich die Zimmertür des Jungen öffnete und Robin den Flur betrat. Er ging in Richtung des Badezimmers und blieb kurz vor dem Wohnzimmer stehen. Die Stimme seines Vaters war deutlich zu erkennen.

    


    
      „Alles ist gut“, sagte er. „Alles ist wundervoll.“

    


    
      Robin lugte in den Raum hinein. Das Zimmer lag fast in Dunkelheit. Sein Vater saß da und hielt etwas in der Hand, was der Junge nicht erkennen konnte. Anscheinend bemerkte er nicht, dass er beobachtet wurde.

    


    
      „Dad, mit wem redest du?“, fragte Robin vorsichtig.

    


    
      Sein Vater zuckte erschrocken zusammen. Hastig stopfte er den Gegenstand in seine Tasche.

    


    
      „Mit niemandem“, sagte er schnell. „Ich habe nur laut überlegt, was ich mir im Fernsehen anschauen will. Möchtest du etwas Bestimmtes sehen?“

    


    
      Der Junge sah ihn misstrauisch an.

    


    
      „Ich gehe schlafen. Nacht, Dad.“

    


    
      „Gute Nacht, Robin. Träume etwas Schönes.“

    


    
      Der Junge ging. Nachdenklich sah sein Vater ihm nach. Er war es eindeutig nicht mehr gewohnt, Gesellschaft zu haben. Nun war Vorsicht geboten, denn er war sich nicht sicher, wie sein Sohn reagieren würde. Er wollte den Jungen nicht verschrecken.

    


    


    
      Das war sein Vorsatz gewesen, aber es gab einen Schwachpunkt in seinem Plan. Er hatte nicht den neuen Teil seines Wesens einkalkuliert. Seine Launen schwankten stark. In einem Moment war er in einer euphorischen Hochstimmung, im nächsten aggressiv und gereizt. Eine innere Unruhe trieb ihn an. Er schaffte es kaum noch, stillzusitzen. Erst hatte es ihn noch beruhigt, wenn er nach dem Gürtel gegriffen hatte. Mittlerweile wurde er nur noch von dem Wunsch regiert, wieder durch die Wälder zu hetzen, zu jagen, den Drang zu beißen und zu zerfetzen. Er spürte eine Sehnsucht in sich, die ihn fast zermürbte. Jedoch konnte er dem nicht nachgeben. Nicht, solange sein Sohn im Hause war.

    


    


    
      Dabei wollte Robin gar nicht bei ihm sein. Schon am nächsten Tag hatte er seinem Vater mitgeteilt, dass er den Nachmittag bei einem Freund verbringen und erst gegen Abend wieder heimkehren würde.

    


    
      „Ich dachte, wir würden uns zusammen die Fußballübertragung im Fernsehen anschauen“, sagte sein Vater enttäuscht.

    


    
      „Tut mir leid“, erwiderte Robin kleinlaut, aber man sah ihm an, dass es eine Lüge war. „Ich muss mit meinen Freunden reden.“

    


    
      „Du kannst mit mir reden. Ich bin hier, direkt vor dir.“

    


    
      „Du verstehst das nicht, Dad. Ich brauche Leute, die mich verstehen.“

    


    
      „Und ich verstehe dich nicht?“

    


    
      „Du bist mein Vater.“

    


    
      Zumindest in dem Punkt hatte Robin recht. Er war ein Teenager, da waren die Eltern in der Regel immer die letzten Ansprechpartner, wenn es um Persönliches ging. Dafür hatte sein Vater Verständnis, aber es war trotzdem wie ein Schlag ins Gesicht für ihn. Er kam nicht über diese offene Ablehnung hinweg. Es tat weh, traf ihn mitten ins Herz.

    


    


    
      Er war fast bei dem letzten Haus am Rande der Straße angekommen, das somit die Stadtgrenze bildete. Dahinter lagen nur noch Felder und Wälder. Es war eine kleine Autowerkstatt und er beschloss, den Besitzer auf Elektroschrott und Altmetall anzusprechen. Er bog in die Einfahrt ein, parkte seinen Transporter und stieg aus. Die Werkstatt schien geschlossen zu sein, aber er wollte es trotzdem versuchen. Gerade als er an der Tür klingeln wollte, wurde die Tür aufgerissen. Er fuhr ebenso erschrocken zusammen, wie sein Gegenüber. Der Mann war groß gewachsen, mit zerzausten, braunen Haaren. Mit seinen grauen Augen musterte er seinen unerwarteten Besucher.

    


    
      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann.

    


    
      Es dauerte einen Moment, doch dann erkannte er den Bräutigam von der Hochzeitsgesellschaft, die er einige Tage zuvor gesehen hatte. Diese attraktive Blondine hatte ebenfalls dazugehört.

    


    
      „Entschuldigen Sie die Störung, aber hätten Sie Altmetall zur Entsorgung?“

    


    
      „Nein, zurzeit nicht. Ich habe vorgestern alles entsorgt“, sagte der Mann.

    


    
      Innerlich fluchte er. Wieder eine verpasste Chance! Die letzten Wochen hatten ihm schon nicht viel eingebracht.

    


    
      „Vielleicht ein defektes Haushaltsgerät?“

    


    
      Sein Gegenüber wippte ungeduldig auf den Fersen.

    


    
      „Hören Sie, es tut mir leid, aber ich habe es wirklich eilig. Lassen Sie mir Ihre Karte da und ich melde mich bei Ihnen“, entgegnete der Mann.

    


    
      „Ich entsorge es gerne für Sie. Natürlich kostenlos“, sagte er hastig.

    


    
      „Ich werde mich melden. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“

    


    


    
      Der Mann war schon halb an ihm vorbei, während er noch umständlich in seinen Taschen grub. Die Visitenkarten hatte sein Sohn für ihn über das Internet bestellt. Sie waren umsonst gewesen. Nur jetzt, wo es schnell gehen sollte, fand er natürlich keine.

    


    
      „Werfen Sie sie einfach in den Briefkasten. Schönen Tag noch.“

    


    
      „Nein, warten Sie. Hier ist meine Karte.“

    


    
      Der Mann nahm die leicht zerknüllte Karte entgegen, ohne sie anzusehen, dann drehte er sich um. Er ging zu einem Kombi und wollte gerade einsteigen, als am Zaun eine hübsche, junge Frau erschien.

    


    
      „Hey Tom“, rief sie. „Hast du morgen Zeit für mich?“

    


    
      Der Mann überlegte kurz.

    


    
      „Klar. Komm einfach rüber. Bis morgen.“

    


    
      Er grüßte sie mit einer kurzen Geste und stieg ein.

    


    


    
      Er stand da, sah, wie der Kombi aus der Einfahrt fuhr und verschwand. Diese Dreistigkeit machte ihn fassungslos. Dieser Mann hatte erst vor ein paar Tagen geheiratet. Seine Frau war wunderschön, schmal und zart wie eine Elfe. Sie hatte so glücklich ausgesehen, hatte ihren Bräutigam in einem kurzen Moment mit mehr Liebe angesehen, als seine Ex-Frau es über Jahre getan hatte. Aber gerade hatte er sich mit dieser Frau verabredet, als ob es selbstverständlich wäre. Er hatte den Mann genau beobachtet. Groß, breitschultrig, im Ganzen ein sportlicher Typ. Auf so etwas standen die Frauen. So ähnlich wie dieser Mann hatte auch der Neue seiner Ex-Frau ausgesehen. Aber das war vorbei. Dafür hatte er gesorgt. Er griff in seine Jackentasche, fühlte das Leder. Ein Gefühl von Wärme strömte durch seinen Arm, bis in seinen Körper. Die Wärme wurde zur Hitze und mit ihr kam der Zorn. Es gab nur einen Ausweg, wie er diesen Zorn von sich nehmen konnte. Er musste heraus aus diesem plumpen Körper und frei sein. Frei, zu laufen und zu hetzen. Macht und Kraft in einer überwältigenden, reinen Form spüren. Jagen, beißen und zerfetzen. Und er wusste bereits, wo er dies tun würde. Doch dieses Mal wollte er nicht einfach lospreschen. Er würde sich Zeit nehmen, beobachten, damit er die Jagd auch genießen und zelebrieren konnte.

    

  


  
    
      Kapitel 23

    


    
      Am Abend besuchte Karli Tom und Sandrine. Er brachte die Abrechnungen des kleinen Buchladens. Sandrine lud ihn ein, zum Abendessen zu bleiben, aber er lehnte ab.

    


    
      „Ich muss gleich zum „Kupferkessel“ fahren. Erwin braucht mich heute Abend.“

    


    
      Er fragte Sandrine nach den Ergebnissen der Untersuchung. So wie alle Freunde, freute er sich auf das kleine Mädchen. Tom und Sandrine hatten ihn und Melissa als Paten ausgewählt. Es erfüllte den alten Wolf mit Stolz, dass sein Alphatier ihm diese Ehre erwies.

    


    
      „Sie ist gewachsen“, erklärte Sandrine. „Lorenz meint allerdings, sie wäre immer noch etwas zu klein. Aber alle anderen Untersuchungsergebnisse sehen sehr gut aus.“

    


    
      Sie zeigte ihm ein Ultraschallbild, das Karli mit großem Interesse betrachtete.

    


    
      „Ich glaube, sie hat deine Nase“, sagte er zu Sandrine.

    


    
      „Sie ist noch viel zu klein. Da kann man noch keine Ähnlichkeiten erkennen, Karli.“

    


    
      „Ich bin mir aber sicher“, erwiderte er schmunzelnd.

    


    
      Sie lachte und Tom sah ihn skeptisch an.

    


    
      „Sag bloß, du erkennst irgendetwas auf diesen Bildern? Ich sehe nur Flecken“, sagte er zu Karli und grinste. „Komm mit. Ich muss dir etwas in der Werkstatt zeigen.“

    


    


    
      Die beiden Männer gingen, gefolgt von Vincent, die Treppe hinunter. Im Flur befand sich eine Seitentür, die in die Werkstatt führte. Karli sah sich neugierig um. Tom zog eine Plane von einem Fahrzeug.

    


    
      „Mensch, wo hast du die denn her? Ist das …?“, rief Karli perplex.

    


    
      „Ja, das ist sie“, Tom grinste, da ihm die Überraschung gelungen war. „Eine Kreidler Florett.“

    


    
      Karli strich andächtig über den Lenker.

    


    
      „So eine hatte ich früher auch. Ist das eine Fünfziger?“

    


    
      „Momentan nicht, ich muss erst den neuen Zylinder einbauen. Vincent hilft mir, die Speichen zu entrosten, damit ich mit diesem ganzen Kram fertig bin, bis die Erzsatzteile ankommen.“

    


    
      Der Ältere blickte zu dem kleinen Jungen, der stolz einen Batzen Stahlwolle hochhielt.

    


    
      „Woher bekommst du diese Aufträge?“

    


    
      Die Werkstatt war im Umkreis bekannt für die Restaurierung von Oldtimern. Tom liebte Fahrzeuge jeder Art und sein Beruf war auch eine Berufung für ihn. Zu seiner Freude schien Vincent seine Leidenschaft zu teilen. Er verbrachte gerne Zeit mit ihm in der Werkstatt und versuchte, seinem Vater überall zu helfen.

    


    


    
      „Es ist keine Auftragsarbeit, sondern ein Geschenk für dich.“

    


    
      „Für mich?“, Karli sah ihn erstaunt an.

    


    
      Tom kratzte sich im Nacken.

    


    
      „Die Maschine sollte ein kleines Dankeschön an dich sein. Du tust so viel für uns und da wollte ich mich erkenntlich zeigen.“

    


    
      „Aber das ist doch selbstverständlich“, stammelte der Ältere. „Du bist mein Rudelführer.“

    


    
      „Hör doch auf. Du kümmerst dich um Sandrines Buchladen, kellnerst abends bei Erwin, du passt auf Vincent auf und hilfst mir auch noch manchmal in der Werkstatt.“

    


    
      „Ich liebe den Buchladen und ich liebe Vincent ...“

    


    
      „Außerdem bist du mir immer ein guter Freund gewesen und ich bin froh, dass du jetzt zu meiner Familie gehörst“, fuhr Tom fort. „Ich hätte mit der Überraschung warten sollen, bis die Maschine fertig gewesen wäre. Aber du weißt ja, wie ungeduldig ich bin. Morgen bringt mir eine Nachbarin ihren Wagen in die Werkstatt und ich dachte, wir könnten die restlichen Reparaturen gemeinsam machen.“

    


    
      Karli sah ihn schweigend an, dann strich er erneut über den Lenker und lächelte.

    


    
      „Frisierst du sie noch?“

    


    
      Tom grinste schelmisch.

    


    
      „Worauf du dich verlassen kannst!“

    


    
      Die Männer lachten und Karli klopfte Tom freundschaftlich auf die Schulter. Plötzlich sah Tom sich suchend um.

    


    


    
      „Wo ist Vincent?“

    


    
      Zuerst dachten sie, er hätte sich in einer Ecke versteckt, doch er war nirgends zu finden. Tom seufzte und ging auf das offenstehende Tor zu.

    


    
      „Er ist bestimmt wieder ausgebüxt. Mittlerweile hat er raus, wie er in den Wald kommt. Ich muss ihn schnell einfangen, bevor Sandrine merkt, dass er weg ist. Sie reißt mir sonst den Kopf ab.“

    


    
      „Warte, ich komme mit.“

    


    
      Karli schloss sich ihm an. Schnell fanden sie die Fährte des Jungen am Rand des Feldes, das an das Grundstück grenzte. Sie folgten der Linie, bis sie den Waldrand erreichten, und tauchten ab in das Unterholz. Es dauerte nicht lange und sie entdeckten das Kind auf einem Waldweg. Als er bemerkte, dass er verfolgt wurde, rannte er, so schnell er konnte, los. Tom spurtete ihm hinterher.

    


    
      „Habe ich dich, du Ausreißer!“

    


    
      Tom packte Vincent und hob ihn hoch. Der Junge quietschte und jauchzte vor Vergnügen. Karli lächelte. Es bereitete ihm viel Freude, bei der kleinen Familie zu sein.

    


    


    
      Tom hielt in der Bewegung inne. Es war lediglich eine Ahnung, ein Hauch einer Geruchsspur, aber sie irritierte ihn. Er sah hinüber zu Karli, der ebenfalls stutzte.

    


    
      „Nimm Vincent“, sagte Tom ruhig, aber bestimmt.

    


    
      Der Ältere nickte und übernahm das Kind. Vincent protestierte, denn er wollte lieber bei seinem Vater bleiben. Karli umfasste den Jungen fester und wandte sich um, um sich auf den Rückweg zu machen. Tom musterte das Unterholz vor sich. Er versuchte, die unbekannte Witterung erneut aufzunehmen. Vielleicht irrte er sich, aber etwas an diesem Geruch ließ in erschaudern. Er horchte, aber es war kein Geräusch zu hören, außer dem Gezwitscher der Vögel. Schließlich wandte er sich um und folgte Karli und seinem Sohn, die sich bereits einige Meter entfernt hatten. Vincent beugte sich über Karlis Schulter und streckte lachend seine Arme nach ihm aus.

    


    


    
      Er setzte sich in Bewegung, begann dabei seine Verwandlung in einen Wolf einzuleiten. Seine Haut kribbelte und er spürte, wie seine Muskeln und Knochen zu arbeiten begannen. Als geborener Werwolf war er in der Lage sich jederzeit zu verwandeln, jedoch dauerte es ein paar Minuten, bis sein Körper seine Form verändern würde. Hätte er still dagestanden, wäre es vielleicht schneller gegangen, aber das wagte er nicht. Direkt neben ihm brach etwas großes durch die Büsche. Tom versuchte, die Arme hochzureißen, doch ein harter Prankenhieb traf ihn auf der Schulter und er stürzte auf die Knie. Die Bestie wollte sich auf ihn stürzen, doch er stieß sich ab, rollte über die Schulter und entging so knapp der Attacke.

    


    
      „Karli lauf!“, schrie Tom.

    


    
      Er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch die Bestie packte ihn und schleuderte ihn beiseite. Hart prallte er gegen einen Baumstamm und fiel zu Boden. Vor seinen Augen sah er nur noch ein Flimmern und sein Brustkorb schmerzte. Die Bestie sprang über ihn hinweg und nahm die Verfolgung der Flüchtenden auf. Er hörte Vincents Schreie und stemmte sich hoch.

    


    


    
      Karli rannte los. Hinter sich hörte er das Knurren der Bestie. Er glaubte zu spüren, wie der Boden unter jedem ihrer Sprünge erbebte. Ein Schlag streifte Karlis Bein. Der Mann kam ins Straucheln und stürzte. Er ließ Vincent los und der Junge kullerte über den Waldboden. Entsetzt starrte er Karli an. Noch bevor der sich rühren konnte, gruben sich scharfe Krallen in sein Bein, zerrissen Haut und Muskeln. Der Schmerz explodierte in seinem ganzen Körper, er schrie vor Angst auf, als er zurück gerissen wurde. Sein Leib schleifte über den Boden und er versuchte, Halt zu fassen, aber es gelang ihm nicht. Die Bestie brüllte und hieb erneut auf ihn ein. Mit ihren Klauen drosch sie über seinen Rücken. Karli war wie blind und taub vor Schmerzen. Die Wucht der Hiebe warf ihn herum, so dass er auf dem Rücken landete. Jetzt erst sah er das grauenerregende Angesicht der Bestie. Nicht Mensch, nicht Wolf. Gefangen irgendwo dazwischen. Erneut hob die Bestie ihre Klauen und schnaubte voller Hass. Karli versuchte, sich irgendwie zu schützen. Doch gegen die Schläge dieses Ungetümes nutzte ihm das nicht viel. Hieb um Hieb ging auf ihn nieder, zerfetzte seine Arme und seinen Brustkorb. Blut spritzte auf ihre Schnauze. Alles geschah innerhalb weniger Sekunden, aber sie erschienen ihm wie Ewigkeiten. Er glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, doch ein Gedanke hielt ihn im Jetzt.

    


    
      „Rette Vincent!“

    


    


    
      Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Eine schattenhafte, braune Gestalt sprang auf die Bestie zu. Der Wolf stürzte sich auf den Rücken der Bestie und verbiss sich in ihrem Nacken. Sie brüllte und wand sich, aber sie konnte den Angreifer nicht packen. Die Bestie richtete sich auf, brüllte und versuchte, den Wolf abzuschütteln, doch der verbiss sich nur noch fester. Karli nutzte seine Chance, wand sich unter den kämpfenden Kreaturen hervor. Er mobilisierte all seine Kräfte, ignorierte die Schmerzen und das Blut. Keuchend humpelte er auf Vincent zu, der sich wimmernd im Gebüsch verkrochen hatte. Karli zog ihn hervor und hielt ihm im Arm. Der Junge schrie ohrenbetäubend und strampelte, aber der Mann hielt ihn fest im Griff. Hinter ihnen erklang das wütende Gebrüll der Bestie und das Knurren des Wolfes. Karli drehte sich nicht um, denn dies würde ihn wertvolle Zeit kosten.

    


    


    
      Er wusste, seine Kräfte würden nicht ausreichen, um das Haus zu erreichen. Wenn er seinem Alphatier nicht helfen konnte, so musste er das Jungtier retten. Koste es, was es wolle. Er entdeckte den Zaun zum Hinterhof des Grundstückes. Es war eine schwache Chance, jedoch die Einzige, die er noch sah. Keuchend arbeitete er sich Schritt für Schritt vorwärts. Jeder Atemzug war eine Qual. Endlich erreichte er den Zaun, klammerte sich mit einer Hand an das Metallgitter und zog sich daran hoch. Es kostete ihn seine letzten Kräfte, Vincent hochzuhieven, aber er schaffte es.

    


    
      „Ich werde ihm alle Knochen brechen“, dachte er, bevor er das Kind losließ.

    


    
      Vincent schrie, als er in die Tiefe stürzte. Karli konnte sich nicht mehr halten und ließ sich fallen. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Er sah, wie Vincent auf allen Vieren landete. Instinktiv schien er den Sturz abzufedern. Der Junge war von oben bis unten mit Karlis Blut und mit Dreck verschmiert und weinte.

    


    
      „Lauf Vincent!“, keuchte Karli. „Lauf zur Mama!“

    


    
      Es war mehr eine instinktive Reaktion, als ein Verstehen, aber Vincent lief auf das Haus zu, so schnell seine kleinen Beine ihn trugen. Karli sah ihm nach.

    


    
      „Lauf Vincent“, murmelte er.

    


    
      Dann fing ihn eine gnädige Ohnmacht ein.

    


    


    
      Der Bestie war es gelungen den Wolf abzuschütteln, indem sie ihm ihre Klauen in den Hinterlauf schlug. Nun standen sie sich gegenüber und knurrten. Der Wolf wusste, dass seine Chancen diesen Kampf zu gewinnen schlecht standen. Er durfte nicht zögern oder gnädig sein. Egal von wem ausgehend, es würde noch einen letzten Angriff geben. Entweder gewann er oder verlor. Letzteres würde sein Ende sein. Er sprang vor, stürzte sich auf das Ungetüm, versuchte seine Kehle zu erreichen. Sein verletzter Lauf behinderte ihn im Sprung. Er versuchte zwar, die Schmerzen zu ignorieren, aber seine Bewegung war behindert. Die Bestie wehrte ihn ab, doch er stieß erneut vor und grub seine Zähne in die Bauchdecke seines Gegners. Brüllend vor Schmerz versuchte, das Ungetüm ihn abzuschütteln, doch er riss und zerrte an dem Gewebe. Er bemerkte eine Stelle, an der die Haut der Bestie etwas heller war, als der Rest. Wie ein schmaler Streifen schien sie um den Körper herum zu verlaufen. Direkt vor seiner Nase stand ein kleiner Fetzen ab, als ob es lose Haut wäre. Konnte das der Gürtel sein? In seiner Verzweiflung ließ er los und schnappte nach dem Fetzen. Die Bestie schlug nach ihm, doch er zerrte an der Haut, bis diese nachgab und sich vom Gewebe ablöste. Blut quoll aus der Wunde und das nackte Muskelfleisch lag frei. Die Bestie packte ihn und schleuderte ihn in blinder Wut durch die Luft. Erneut prallte er gegen einen Baumstamm und fiel benommen zu Boden. Er sah, wie die Bestie auf ihn zu kam. Seine Gedanken galten Vincent und Karli, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

    

  


  
    
      Kapitel 24

    


    
      Langsam trat die Bestie knurrend auf den wie leblos am Boden liegenden Wolf zu. Erst jetzt hatte sie die Gelegenheit, ihren Widersacher aus der Nähe zu betrachten. Neugierig musterte sie das dichte braune Fell und den massigen Körper. Das Raubtier hatte sie unglaublich schnell und wendig angegriffen, dass die Bestie sich nur mühsam gegen ihn hatte wehren können. Wie viel Kraft alleine in seinem Kiefer gesteckt hatte. Schmerzhaft meldeten sich die Wunden der Bestie. Sie spürte, wie warmes Blut über ihren Rücken lief. Die Verletzungen brannten und zogen sich zusammen. Dieser Schmerz ließ Zorn und Hass in ihr aufsteigen. Der Wolf musste sterben, für all das was die Bestie durchlitt. Sie sah die Wunden des Raubtieres, roch sein Blut und die herbe Witterung seines Felles. Aber weder jetzt noch während ihres Kampfes hatte die Bestie auch nur eine Spur von Angst an ihm wahrnehmen können.

    


    


    
      Sie hob ihre Pranken, wollte zuschlagen, doch ein Zucken lief durch den reglosen Körper und sie hielt irritiert inne. Unter der Bewusstlosigkeit begann der Körper des Wolfes, sich zurück in die Gestalt des Mannes zu verwandeln. Die Bestie sah fasziniert dabei zu. Noch nie hatte sie etwas von derart rauer Schönheit gesehen. Die Knochen und Muskeln wurden weich und begannen sich zu dehnen und dann zusammenzuziehen. Die Schnauze des Wolfes zog sich zurück, bis sie sich wieder zu einem menschlichen Kiefer geformt hatte. Das Fell fiel aus und verstreute sich auf dem Waldboden. Der Mann war groß gewachsen, dementsprechend riesig war auch der Wolf gewesen. Doch nun lag dort nur die nackte Gestalt des Mannes. Selbst wenn er bei Bewusstsein gewesen wäre, hätte er sich kaum gegen die Bestie zur Wehr setzen können. Er war hilflos wie ein Kind.

    


    


    
      Das Kind! Die Bestie fuhr herum und sah sich um. Witternd hob sie ihre Schnauze. Der Alte war mit dem Jungen in das Unterholz geflüchtet. Er war schwer verletzt gewesen, hatte wegen seinem zerrissenen Bein kaum laufen können. Trotzdem hatte er sich vorwärts geschleppt, nicht um sich selbst, sondern um dieses kleine Wesen zu retten. Erst jetzt hörte die Bestie die Schreie des Kindes und einer weiblichen Stimme. Sie klangen aus einiger Entfernung nur gedämpft zu ihr. Bis jetzt hatte sie dem Lärm keine Beachtung geschenkt und es nicht wahrgenommen. Sie hätte den Wolf töten sollen, aber sie hatte zu viel Zeit vergeudet. Die Bestie entschied sich ihm ein schnelles Ende zu bereiten, erhob erneut ihre Klauen, um zuzuschlagen, als sie die Sirenen hörte. Erst weit entfernt, doch sie schienen sich schnell zu nähern. Verwirrung breitete sich in ihr aus. Für einen kurzen Moment flammte der Geist des Mannes, der sie eigentlich war, im Kopf der Bestie auf. Dieser menschliche Impuls gebot ihr, zu flüchten. Sich in Sicherheit zu bringen, bevor sie jemand entdeckte. Die Gestalt vor ihr regte sich, ließ ein Stöhnen verlauten. Verschiedene aufgeregte Stimmen ertönten vom Waldweg her.

    


    
      „Tom? Karli?“, rief ein Mann. „Wo seid ihr?

    


    
      Die Bestie warf sich herum und flüchtete in das Dickicht.

    


    


    
      In seiner Gestalt des Mannes, der in seinem Inneren die Bestie war, kehrte er in sein Heim zurück. Wobei er im Nachhinein nicht sicher war, wie er es überhaupt geschafft hatte. Er stellte seinen Transporter im Hof ab und taumelte mehr in das Haus, als dass er ging. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sein Sohn nicht anwesend war. Auf dem Küchentisch lag eine eilig hingekritzelte Notiz, die ihn darüber informieren sollte, dass Robin sich bei einem Freund aufhielt und dort übernachten wollte. Normalerweise wäre er enttäuscht gewesen, aber jetzt atmete er auf. Wie hätte er seinem Sohn seinen Zustand erklären sollen? Die einzige logisch klingende Erklärung wäre die erfundene Attacke eines Hundes gewesen. Robin hätte gewiss darauf bestanden, einen Notarzt zu rufen oder in ein Krankenhaus zu fahren. Doch er fürchtete sich davor, sich in Widersprüche bei diesem Lügenmärchen zu verwickeln. Vielleicht hätte man ihm geraten, eine Anzeige zu erstatten. Wie hätte er dies glaubhaft ablehnen sollen? Doch jetzt war er vorerst in Sicherheit und hatte Zeit sich zu erholen. Zumindest hoffte er dies.

    


    


    
      Er betrat das Wohnzimmer und zog den Gürtel aus der Jackentasche. Seine Hände zitterten. Wenn er sich verwandelte, wuchs der Gürtel mit seiner Haut zusammen, wurde eins mit ihm. Nun war das Leder mit Blut beschmiert. Vorsichtig zog der Mann sein Hemd hoch. Der Stoff war an der Kruste der Verletzung seiner Bauchdecke angetrocknet und riss die Wunde auf. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien, aber ein Wimmern drang doch aus seinem Mund. Dieser verdammte Wolf hatte es fast geschafft, ihm den Gürtel abzureißen. Dort war die Haut bis auf das blanke Fleisch entfernt, als ob man versucht hätte, ihn zu häuten. Er betrachtete seine blutverschmierten Hände und fragte sich, wieso die Dinge derart aus dem Ruder gelaufen waren. Er hatte sich alles so leicht vorgestellt. Ganz einfach, weil es in der Vergangenheit so leicht gewesen war. Er hatte sich nachts zu den Weiden geschlichen. Dort hatte er das Vieh gerissen, dass er haben wollte, um seine Wut und seinen Hunger auf Fleisch und seinen Durst auf Blut zu stillen. Dann hatte er den Jogger erlegt. Auch dies war ihm nicht schwer gefallen. Sein heutiges Opfer hatte er im Grunde nur ausspionieren wollen, um sich einen Plan zurechtzulegen, wie er den Mann am effektivsten jagen und erlegen konnte. Doch dann war er der Bestie praktisch direkt in die Arme gelaufen. Alles, was er als Bestie in sich gespürt hatte, war glühender Hass gewesen, den nur der Tod dieses Mannes lindern konnte. Einmal nur wollte er derjenige sein, der triumphierte. Er wollte Rache nehmen für sein ganzes Leben, dafür, dass er nie eine Bedeutung besessen hatte. War das wirklich zu viel verlangt?

    


    


    
      Er musste seine Wunden säubern, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, seine Verletzungen noch zu verschlimmern. Im Bad betrachtete er sein Spiegelbild. Sein Gesicht war bleich und eingefallen. Seine Kleider klebten blutgetränkt an seinem Körper. Mühsam schälte er sich aus dem Hemd heraus. Seine Bauchdecke bereitete ihm starke Schmerzen, aber das war nichts im Vergleich zu seinen Schultern und dem Nacken. Er verrenkte sich fast vor dem Spiegel im Bad, um die Verletzungen zu begutachten. Ihm drehte sich fast der Magen um. Seine gesamte Schulterpartie war zerbissen und von Klauen zerfetzt. Es tat so unsagbar weh!

    


    
      „Verdammter Wolf!“, fluchte er.

    


    
      Er stellte die Dusche an, da ihm dies als der einfachste Weg erschien, um seine Wunden zu reinigen. Sorgfältig stellte er die Temperatur ein, trotzdem bereitete es ihm zusätzliche Schmerzen, als das Wasser auf ihn niederprasselte. Wimmernd stand er da und sah zu, wie das von seinem Blut rötlich gefärbte Wasser im Abfluss verschwand. Danach versuchte er sich vorsichtig abzutrocknen, doch seine aufgeweichten Verletzungen bluteten nur noch stärker. Angewidert betrachtete er die besudelten Handtücher und warf sie in eine Ecke des Bades.

    


    


    
      Tränen stiegen ihm in die Augen. Vor Schmerz, vor Enttäuschung über seinen fehlgeschlagenen Plan und auch vor Angst. Dieser Wolf war nicht vom Himmel gefallen. Das Raubtier war dieser Mann gewesen, der sein Opfer sein sollte. Er war sich sicher, noch nie etwas Beeindruckenderes gesehen zu haben. Selbst als dieses Wesen bewusstlos dagelegen hatte, strahlte es Kraft und Erhabenheit aus. Dieser Wolf und die Bestie waren zweifellos die Spitze jeglicher Rangordnungen. Wer sollte sich ihnen widersetzen oder Einhalt gebieten? Kein Mensch und kein Tier würde sie stoppen können. Außer, wenn sie sich gegenseitig bekämpfen würden und dieser Wolf war dazu wild entschlossen gewesen. Unter seine Schmerzen mischte sich Zorn, vor allem über sich selbst. Er hätte ihm den Garaus machen sollen, doch nun war es zu spät.

    


    


    
      Nackt ging er zurück in das Wohnzimmer und nahm den Gürtel vom Tisch. Die Schmerzen waren so stark, dass er kaum noch gerade stehen konnte. Alles, woran er noch denken konnte, war Linderung. Wie in Trance legte er sich den Gürtel um und verknotete ihn. Augenblicklich setzte seine Verwandlung ein. Seine Glieder verzogen und verschoben sich. Seine Muskeln zuckten in einem krampfartigen Anfall und er fiel auf die Knie. Die Wunden rissen tiefer ein, als sein Körper sich verzerrte. Er hörte sich selbst vor Qual schreien. Sein Organismus war geschwächt durch die vorherigen Verwandlungen und er übergab sich. Dann stürzte er endgültig zu Boden und blieb halb bewusstlos liegen. Er spürte das Zerren in seinen Muskeln und Knochen und hörte das Knurren der Bestie aus seiner Kehle aufsteigen. Doch er schloss seine Augen und fiel in der Gestalt der Bestie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

    

  


  
    
      Kapitel 25

    


    
      Tom blinzelte. Ein grelles Licht stach in seine Augen und er stöhnte leise auf. Um sich herum hörte er das Gemurmel unbekannter Stimmen. Er war orientierungslos, wusste nicht, wo er sich befand. Vorsichtig versuchte er, sich zu bewegen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Er geriet in Panik, doch eine Hand legte sich auf seine Schulter. Die Witterung kam ihm vertraut vor, doch er war zu verwirrt, um sie einzuordnen.

    


    
      „Vince ...“, murmelte er.

    


    
      „Vincent ist in Sicherheit und unverletzt“, erklang eine Stimme neben ihm. „Er ist bei Sandrine und es geht beiden gut.“

    


    
      Er brauchte einen Moment, bis er Lorenz erkannte, und öffnete langsam seine Augen. Lorenz dämmte die Lampe über dem Untersuchungstisch. Er wirkte erleichtert und lächelte Tom aufmunternd zu.

    


    
      „Es geht ihnen gut“, wiederholte er. „Sie sind in meinem Haus. Rosi ist bei ihnen und kümmert sich um sie. Mach dir keine Sorgen.“

    


    
      „Was ist mit Karli?“

    


    


    
      Lorenz schluckte. Er überlegte, ob es besser wäre, Tom vorerst die Wahrheit zu verheimlichen. Doch er war der Anführer des Rudels und konnte somit auf eine Auskunft bestehen.

    


    
      „Karli ist schwer verletzt. Er wird momentan operiert. Mehr kann ich dir aber nicht sagen. Sobald ich mehr weiß, gebe ich dir sofort Bescheid.“

    


    
      Tom nickte und gab sich mit der knappen Auskunft zufrieden. Zumindest war Karli am Leben. Sein Kopf war wie benebelt und er nahm kaum seinen eigenen Körper wahr. Einzig der Gedanke daran, dass seine Familie in Sicherheit war, beruhigte ihn. Lorenz blätterte in seiner Krankenakte und musterte die Monitore, an denen Tom angeschlossen war.

    


    
      „Dich hat dieses Monster ganz schön auseinander genommen. Du hast zwei gebrochene Rippen, diverse Prellungen und offenbar hat er dich am Bein zu packen bekommen. Ich denke, wir können dich erst in zwei Tagen entlassen“, bemerkte er wie nebenbei. „Aber es ist ein gutes Zeichen, dass du wach bist. Obwohl ...“

    


    
      „Obwohl was?“

    


    
      „Dein Timing ist etwas ungünstig“, Lorenz grinste. „Ich wollte dir gerade deine Schulter einrenken.“

    


    
      Er packte Toms Arm, der ihn überrascht ansah.

    


    
      „Bleib ganz locker. Ich werde auch zärtlich sein.“

    


    
      Eine der Krankenschwestern kicherte. Noch bevor Tom etwas erwidern konnte, spürte er einen kräftigen Ruck und Lorenz zog seinen Arm schräg neben seinen Kopf. Obwohl Tom unter Schmerzmitteln stand, glaubte er zu hören, wie die Schulterkugel knirschend in das Gelenk sprang und er schrie auf. Keuchend rang er nach Luft.

    


    
      „Geht doch“, sagte Lorenz zufrieden. „Aber ich denke, wir sollten die Schmerzmittel doch ein wenig höher dosieren.“

    


    
      „Wenn ich wieder laufen kann, mache ich dich fertig!“, stöhnte Tom.

    


    
      „Lass es langsam angehen.“

    


    
      Lorenz reichte die Akte der Krankenschwester.

    


    
      „Deine Versorgung ist vorerst abgeschlossen. Du wirst gleich auf dein Zimmer gebracht. Dann kann Sandrine zu dir kommen.“

    


    


    
      „Wie bin ich überhaupt hierher gekommen?“

    


    
      Der Arzt zog einen Stuhl neben den Untersuchungstisch und setzte sich.

    


    
      „Sandrine hat das Gebrüll der Bestie und eure Schreie aus dem Wald gehört. Sie hat aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie Vincent über den Hinterhof gelaufen kam.“

    


    
      „Wie ist er dort hingekommen?“

    


    
      „Karli muss ihn über den Zaun geworfen haben. Aber Vincent hat nicht einen Kratzer. Er hat einen leichten Schock erlitten, aber er geht ihm gut. Sandrine hatte Karli am Zaun liegen sehen und mich sofort angerufen, dann bin ich mit zwei Krankenwagen zu euch gefahren.“

    


    
      Tom schloss die Augen. Der Gedanke daran, was sein kleiner Sohn gesehen und nun zu verarbeiten hatte, quälte ihn. Vor allem, da er noch nicht bei Vincent sein konnte, um ihn zu trösten. Auch Sandrine bereitete ihm Sorgen. Es war die Angst, sie nicht beschützen zu können, die ihn unruhig machte. Wie gerne hätte er sie jetzt gesehen und sie in seine Arme geschlossen. Tom bemerkte, dass Lorenz ihn nachdenklich musterte.

    


    
      „Ich weiß genau, was du vorhast, aber du darfst nicht aufstehen“, sagte er ernst. „Sonst gefährdest du den gesamten Heilungsprozess deines Beines.“

    


    
      Tom nickte. Die Schmerzmittel setzten ihm zu. Sein Kopf schwirrte und er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

    


    


    
      „Ist Nicolai hier?“, flüsterte er.

    


    
      „Ja, er hat schon einen riesigen Wirbel gemacht, weil ich ihm verboten habe, mit dir zu sprechen.“

    


    
      Lorenz spritzte Tom ein weiteres Medikament durch den Zugang.

    


    
      „Ich muss mit ihm reden. Bitte Lorenz, es ist wichtig.“

    


    
      „Ich habe noch nicht einmal Sandrine zu dir gelassen.“

    


    
      „Es geht um die Bestie.“

    


    
      Skeptisch musterte Lorenz Tom.

    


    
      „Nicolai bekommt zwei Minuten, danach schmeiße ich ihn persönlich raus, verstanden?“

    


    
      Tom nickte müde. Lorenz seufzte und verließ den Raum. Nikolai befand sich in einer Sitzgruppe im Wartebereich. Er wartete seit Stunden darauf, endlich mit Tom zu reden. Er war der Einzige, der die Bestie beschreiben und ihm weitere Informationen liefern konnte. Was Karli betraf, hatte er bisher keine guten Nachrichten gehört. Anscheinend rechnete man nicht damit, dass er die Nacht überleben würde. Lorenz trat auf Nicolai zu.

    


    
      „Tom will mit dir reden. Ich gebe dir eine Minute, mehr nicht.“

    


    
      Sein Tonfall war streng, aber Nikolai hatte keine Lust darauf eine Diskussion anzufangen.

    


    


    
      Durch seinen Beruf als Jäger war er es gewohnt, sich mit Opfern von Gewalttaten zu befassen. Doch Toms Anblick bereitete ihm Unbehagen. Ihm war klar, dass Karli und Tom die Attacke mit mehr Glück als Verstand überlebt hatten.

    


    
      „Er hat einen Gürtel“, sagte Tom.

    


    
      Es erstaunte Nicolai, dass der Verletzte ohne Umschweife zum Thema kam.

    


    
      „Bist du dir sicher?“

    


    
      „Es ist kaum zu sehen, aber um seine Hüfte herum ist die Haut heller. An einer Stelle stand ein Stück Haut ab, als ob sie eingerissen wäre.“

    


    
      „Könnte es ein Riss im Gürtel sein?“

    


    
      Tom zuckte mit den Schultern, so weit das möglich war.

    


    
      „Ich weiß es nicht. Vielleicht. So viel Zeit hatte ich nicht, um genauer nachzusehen. Ich war mehr damit beschäftigt, mich nicht umbringen zu lassen. Ich habe versucht, daran zu reißen, aber es war wie festgewachsen.“

    


    
      „Ein Riss im Gürtel“, Nicolai dachte kurz nach. „Das würde einiges erklären. Zumindest dieses Übermaß an Aggression.“

    


    
      „Seine Gestalt hängt im Grenzbereich der Verwandlung fest. Er ist halb Mensch und halb Wolf. Das muss ihm wahnsinnige Schmerzen verursachen.“

    


    
      Vor etwas mehr als zwei Jahren war Tom selbst gezwungen gewesen, sich dieser Tortur auszusetzen. Damals hatte er sein Revier und vielleicht auch sein Leben verteidigen müssen.

    


    
      „Kein Wunder, dass er schlechte Laune hat“, witzelte Nicolai und grinste.

    


    


    
      Tom versuchte, sich aufzusetzen und verzog schmerzhaft das Gesicht.

    


    
      „Was hast du vor?“, fragte Nicolai.

    


    
      „Ich muss hier raus. Sandrine und Vincent sind ganz alleine.“

    


    
      Der Jäger legte seine Hand auf Toms Schulter und drückte ihn zurück.

    


    
      „Du bleibst, wo du bist, Wolf. Sie sind nicht allein. Deine Frau und dein Sohn wohnen bei Lorenz, solange du hier bist. Es ist alles organisiert, dass weißt du doch.“

    


    
      Lorenz hatte ihm vor ein paar Minuten genau das Gleiche gesagt, trotzdem war er beunruhigt. Solange die Bestie auf freiem Fuß war, würde er keine ruhige Minute haben.

    


    
      „Ich werde sie zusätzlich bewachen, wenn ich mit der Spurensicherung fertig bin. Bis dahin sind sie hier in Sicherheit.“

    


    
      Nicolai lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah ihn ernst an.

    


    
      „Ich bin ein Jäger, Wolf, aber ich bin kein Unmensch. Ein trächtiges Weibchen mit einem Jungtier lasse ich nicht schutzlos zurück. Ich werde sie an deiner Stelle beschützen, als ob sie meine eigene Familie wären.“

    


    
      „Das weiß ich zu schätzen. Danke.“

    


    
      „Mach keine Dummheiten. Am Ende musst du noch ewig hier herumliegen und Lorenz kettet dich noch an deinem Bett fest.“

    


    
      „Das traue ich ihm zu“, Tom versuchte ein Grinsen.

    


    
      Die Tür öffnete sich und Lorenz trat ein.

    


    
      „Die Zeit ist um. Tom wird jetzt auf sein Zimmer gebracht.“

    


    
      Er hieß Nicolai mit einer Geste zu gehen. Der Jäger erhob sich.

    


    
      „Immer schön auf den Onkel Doktor hören. Der wird sonst böse.“

    

  


  
    
      Kapitel 26

    


    
      Sandrine und Vincent fuhren mit Lorenz im Wagen des Einsatzleiters des Rettungsteams. Besorgt hatte Lorenz beide die ganze Zeit über im Blick gehalten. Vincent schien sich beruhigt zu haben und hatte sogar Spaß daran, mit Sirenengeheul durch die Stadt zu jagen, aber Sandrine stand unter Schock. Er benachrichtigte Rosi und bat sie, schnellstmöglich zu seinem Haus zu kommen. In knappen Zügen berichtete er ihr über die Vorfälle und sie machte sich sofort mit einem Taxi auf den Weg. Als sie das bleiche Gesicht von Sandrine und den blutverschmierten Jungen sah, erschrak sie. Lorenz nahm sie beiseite.

    


    
      „Sandrine darf noch nicht zu Tom. Erst müssen wir ihn versorgen. Ich schicke dir gleich eine Schwester vorbei, die euch alles Nötige für Vincent bringt.“

    


    
      Rosi nickte nur. Sandrine trat auf Lorenz zu. Sie weinte und flehte ihn an. sie Tom zumindest sehen zu lassen, aber er versuchte ihr zu erklären, dass dies nicht möglich war. Schließlich gab sie nach.

    


    
      „Komm Sandrine“, Rosi legte einen Arm um ihre Freundin und führte sie in das Haus. „Es dauert bestimmt nur ein paar Minuten, dann kannst du zu Tom gehen. Inzwischen machen wir Vincent sauber, okay?“

    


    


    
      Rosi ließ das Badewasser für den Jungen ein, während Sandrine ihn auszog. Sie sprachen kein Wort und die Stille hatte für Rosi etwas Beängstigendes. Trotzdem ließ sie Mutter und Kind alleine im Bad. So war Sandrine zumindest beschäftigt und konnte sich nicht in Grübeleien zergehen. Nach ein paar Minuten lugte Rosi vorsichtig durch die Tür. Sandrine kniete vor der Badewanne und wusch Vincent. Der Junge war mittlerweile zwar sauber, aber sie glaubte, noch immer Karlis Blut an ihm kleben zu sehen. Er protestierte, doch sie ließ nicht von ihm ab. Rosi betrat leise das Bad und beobachtete sie besorgt. Unauffällig suchte sie Vincents schmutzige Kleider zusammen und legte saubere bereit.

    


    
      „Es geht nicht ab“, schluchzte Sandrine.

    


    
      Sie scheuerte erneut wie besessen den Arm des Jungen ab. Behutsam zog Rosi sie hoch und nahm ihr den Waschlappen ab.

    


    
      „Lass mich das machen.“

    


    
      „Ich weiß noch nicht einmal, wie es Tom geht. Ich darf ihn nicht sehen.“

    


    
      Lorenz erschien im Türrahmen. Er nahm Sandrine am Arm und führte sie mit sanftem Nachdruck in das Wohnzimmer.

    


    
      „Er wird gerade versorgt. Seine Verletzungen sind nicht so schlimm, wie es aussah. Es geht ihm gut, und sobald er auf seinem Zimmer ist, darfst du zu ihm.“

    


    
      „Ich kann nicht länger warten, Lorenz. Ich habe solche Angst um ihn.“

    


    
      Mühsam unterdrückte sie ihre Tränen. Lorenz sprach leise und sanft zu ihr. Es gelang ihm, sie zu beruhigen. Erschöpft setzte sie sich auf das Sofa.

    


    


    
      Währenddessen hob Rosi Vincent aus der Badewanne, trocknete ihn ab und zog ihm die Sachen an, die eine Krankenschwester zwischenzeitlich gebracht hatte. Vincent umarmte sie und drückte sich an sie.

    


    
      „Du bist ein tapferer, kleiner Mann“, flüsterte sie und küsste ihn.

    


    
      Der Gedanke daran, dass er hätte sterben können, ließ sie frösteln. Sie umarmte den kleinen Körper fester.

    


    
      „Ich habe dich lieb.“

    


    
      „Osi liep“, sagte Vincent und gähnte. „Winni müte.“

    


    
      „Dann bringe ich dich ins Bett, okay?“

    


    
      Der Junge nickte nur. Rosi führte ihn an der Hand in ein Gästezimmer. Sie legte sich zu ihm unter die Decke und hielt ihn im Arm. Leise sang sie ihm Schlaflieder vor, bis er eingeschlafen war. Dann stieg sie vorsichtig aus dem Bett, um ihn nicht zu wecken und ging ins Wohnzimmer zu Lorenz und Sandrine. Zumindest hatte er es geschafft, dass sie etwas zuversichtlicher wirkte. Ein schwaches Lächeln lag in ihren Zügen. Lorenz blickte auf, als Rosi den Raum betrat.

    


    
      „Rosi bleibt hier und wird dir Gesellschaft leisten.“

    


    
      „Werde ich das?“, fragte Rosi spitz.

    


    
      „Ja“, sagte Lorenz nur und fuhr fort. „Morgen früh kommt Dennis und wird Vincent betreuen, damit du dich erholen kannst, Sandrine.“

    


    
      „Weiß Dennis denn auch schon davon?“, warf Rosi ein.

    


    
      „Ich werde ihn gleich informieren.“

    


    
      „Du bist dir sicher, dass alles so klappt, wie du es dir vorstellst?“, hakte Rosi nach.

    


    
      Lorenz sah sie streng an, aber sein Tonfall blieb freundlich.

    


    
      „Das wird es, weil ich es sage. Keine weiteren Diskussionen mehr!“

    


    
      Sandrine blickte erstaunt zwischen Lorenz und Rosi hin und her.

    


    
      „Ich muss hinüber in die Klinik, doch Nicolai wird hier sein, um auf euch aufzupassen.“

    


    
      Er verließ den Raum und Rosi sah ihm wutschnaubend nach.

    


    
      „Siehst du? Genau das meine ich“, wandte Rosi sich an Sandrine. „So wie der sich aufführt, können wir froh sein, dass er noch kein ganzes Land übernommen hat!“

    


    
      „Ich kann dich hören!“, klang es aus dem Flur.

    


    
      „Und Ohren wie eine Fledermaus hat er auch noch“, wisperte sie Sandrine zu.

    


    


    
      Kurz nachdem Lorenz gegangen war, erschien Nicolai. Toms Beobachtungen hatten seine Vermutungen bestätigt. Er dachte an das Gespräch mit der weißen Hexe Melissa Sanders. Wenn der Wolf recht hatte und die Bestie nur ein Mensch war, der einen Gürtel zur Verwandlung benutzte und dieser Gürtel dazu noch beschädigt war, bekamen seine Ermittlungen eine neue Richtung. Zwar war er dem Täter noch nicht näher gekommen, geschweige denn, dass es einen Verdächtigen gab, aber er wusste nun eher, wo er ansetzen musste. Er hatte Tom noch eingehender befragen wollen. Aber der Mann stand unter schweren Schmerzmitteln und Nicolai war froh, überhaupt die wenigen Informationen von ihm erhalten zu haben. In LorenzL Haus traf er Rosi und Sandrine, wie verabredet, an. Da Sandrine die Verletzten aufgefunden hatte, beschloss er, sie zu befragen. Er bat Rosi darum, ihnen Tee zu kochen, damit er mit Sandrine alleine sprechen konnte. Rosi beäugte ihn misstrauisch, als ob sie spüren würde, dass er etwas im Schilde führte. Trotzdem ging sie in die Küche.

    


    


    
      „Ich weiß, es ist schwer für dich“, begann er. „Aber es würde mir helfen, wenn du mir alles erzählen würdest, was du gesehen und gehört hast.“

    


    
      „Bitte Nicolai, nicht heute“, bat sie.

    


    
      „Jedes Detail ist wichtig. Wir können es uns nicht erlauben, dass vielleicht Kleinigkeiten vergessen werden.“

    


    
      Sandrine zögerte und schluckte. Ihr graute davor, sich nochmals an die Ereignisse erinnern zu müssen, aber Nicolai hatte Recht.

    


    
      „Ich habe nichts gesehen. Plötzlich hat Vincent geschrien und lief über den Hof. Dann habe ich Karli hinter dem Zaun liegen sehen“, sie schluchzte. „Ich habe Vincent auf den Arm genommen. Tom war nirgends zu sehen und ich habe nach ihm gerufen und da kamen diese Schreie und Gebrüll aus dem Wald. Ich hatte solche Angst …, da bin ich in das Haus gelaufen und habe Lorenz angerufen.“

    


    
      Sie sank noch kleiner in sich zusammen und weinte.

    


    
      „Ich habe ihn einfach alleine im Wald gelassen“, schluchzte sie. „Ich hätte ihm helfen müssen.“

    


    
      Rosi setzte sich schnell neben sie und nahm sie tröstend in die Arme.

    


    
      „Musste das sein? Hat sie für heute nicht genug durchgemacht?“

    


    
      Wütend sah sie den Jäger an. Nicolai wirkte völlig ungerührt.

    


    


    
      „Sieh mich an“, forderte er Sandrine auf.

    


    
      Sie hob den Kopf und sah direkt in seine Augen. Sie waren so dunkel, dass Sandrine Pupille und Iris kaum voneinander unterscheiden konnte. Tief in ihnen schien ein Funke zu glühen, der ihren Blick gefangen nahm. Es war, als ob sie vornüber fallen würde. Als ob sie in ein tiefes Gewässer stürzen würde, aber sie spürte keine Furcht. Nicolais Stimme drang wie aus weiter Entfernung zu ihr.

    


    
      „Du bist sehr aufgeregt und angespannt, Sandrine.“

    


    
      „Ja, das bin ich“, murmelte sie.

    


    
      „Das ist nicht mehr notwendig. Du entspannst dich und wirst ruhiger.“

    


    
      Sie spürte, wie ihr Körper sich langsam lockerte. Ein Gefühl von Ruhe und Frieden stieg in ihr auf. Ihre eigene Stimme schien sich zu entfernen.

    


    
      „Dein Baby braucht Ruhe und du auch“, sagte der Jäger.

    


    
      „Mein Baby ...“, flüsterte sie.

    


    
      „Du machst dir Sorgen um dein Kind, nicht wahr?“, Nicolais Stimme klang sanft und warm.

    


    
      „Lorenz sagt sie ist zu klein.“

    


    
      „Nein, das ist sie nicht. Sie ist zierlich und zart, wie ihre Mutter.“

    


    
      Sandrine lächelte, doch Rosi sah den Jäger misstrauisch an.

    


    
      „Und sie ist stark“, fuhr Nicolai fort. „Ich kann ihre Gedanken nicht lesen, aber ich kann ihre Empfindungen spüren. Sie ist voller Liebe und Zuversicht.“

    


    
      „Das ist schön“, flüsterte Sandrine.

    


    
      „Ihr habt bereits einen Namen für sie ausgesucht?“

    


    
      „Ja, sie soll Mia Sophie heißen.“

    


    
      „Das ist ein sehr schöner Name“, sagte Nicolai sanft. „Aber jetzt ist Mia müde, ebenso wie du. Du solltest schlafen. Tief und fest schlafen, damit du morgen erholt bist.“

    


    
      „Ja … ich bin müde.“

    


    
      Sandrine erhob sich und umarmte Rosi. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Wohnzimmer und verschwand in Richtung der Gästezimmer. Rosi sah ihr nach und blickte dann zornig auf Nicolai.

    


    
      „Du hast sie hypnotisiert? Was fällt dir ein?“

    


    
      Er zuckte nur mit den Achseln.

    


    
      „Was willst du überhaupt? Sie wird tief und fest schlafen und morgen wieder die Alte sein. Außerdem musste ich sie befragen, das ist schließlich mein Job. Ich hätte auch ein offizielles Verhör durchführen können. Wäre dir das lieber gewesen?“

    


    


    
      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. Doch er lächelte und musterte sie belustigt.

    


    
      „Gräbst du wieder in meinem Kopf herum?“, maulte sie ihn an.

    


    
      „Das muss ich nicht. Eigentlich war es schon klar, als ich dich und den Arzt zum ersten Mal zusammen gesehen habe.“

    


    
      „Was war dir klar?“

    


    
      „Das ihr zusammengehört. Ihr bildet eine perfekte Kombination, wenn es auf den ersten Blick auch nicht so scheinen mag. Er zügelt dich etwas und du gibst ihm mehr Lebendigkeit.“

    


    
      „Ich denke, du kannst Lorenz nicht ausstehen, weil er ein Mischling ist?“

    


    
      „Im Grunde bewundere ich ihn sogar ein wenig. Es gibt nicht viele Unsterbliche, die der Versuchung widerstehen können, in der Ewigkeit in Stagnation zu fallen. Er geht immer vorwärts, entwickelt sich weiter. Das erfordert Mut und Charakter. Aber es war schon lustig, euch in die richtige Richtung zu schubsen.“

    


    
      „Inwiefern?“

    


    
      Rosi lehnte sich vor und sah ihn irritiert an.

    


    
      „Ich habe mir Dennis mit ins Boot geholt. Er hat dir diese rührselige Geschichte erzählt. Mit den Folgen hatte ich allerdings nicht gerechnet.“

    


    
      „Dann hast du dich auch absichtlich verprügeln lassen?“

    


    
      „Er hat mir nur die Nase gebrochen, was ich allerdings auch verdient hatte. Außerdem habe ich mein Ziel doch erreicht, denn ihr habt euch gegen mich verbündet, nachdem ich euch bis aufs Blut provoziert habe.“

    


    
      „Du hast wirklich nicht mehr alle Latten auf dem Zaun.“ Rosi schüttelte ungläubig den Kopf.

    


    
      „Ich bin eher etwas gelangweilt vom Leben“, lachte Nicolai. „Aber wie siehst du deine Beziehung zu Lorenz?“

    


    
      „Ich mag ihn“, sagte sie zögerlich. „Er ist nett.“

    


    
      Nachdenklich musterte der Jäger sie und schüttelte dann den Kopf.

    


    
      „Nein, ich denke eher, er bedeutet dir sehr viel. Bedeuten wiegt schwerer als mögen. Denk darüber nach.“

    


    
      Er stand auf und verabschiedete sich, dann ging er in das zweite Gästezimmer.

    


    


    
      Erst spät am Abend kehrte Lorenz aus der Klinik zurück. Rosi erwartete ihn im Wohnzimmer. Er wirkte erschöpft und übermüdet. Trotzdem lächelte er ihr aufmunternd zu und setzte sich neben sie auf die Couch.

    


    
      „Wo sind Sandrine und Vince?“

    


    
      „Die beiden schlafen im Gästezimmer. Sandrine war völlig fertig. Nicolai hat sie hypnotisiert, damit sie sich beruhigt.“

    


    
      „Gut“, Lorenz nickte. „Ansonsten hätte ich ihr ein Beruhigungsmittel geben müssen. Das wäre mir nicht recht gewesen, wegen dem Baby.“

    


    
      „Es scheint ihr jedenfalls besser zu gehen.“

    


    
      Lorenz legte seine Hand auf ihr Bein und streichelte über ihren Oberschenkel.

    


    
      „Ich bin völlig fertig. Ich will nur noch eine Dusche und dann schlafen.“

    


    
      Er erhob sich und verschwand in Richtung seines Schlafzimmers. Rosi wartete, bis sie das Wasserrauschen der Dusche hörte, dann folgte sie ihm. Sie hatte keine Kleidung zum Wechseln dabei, also entschied sie sich, ein T-Shirt aus seinem Kleiderschrank zu suchen. Auf einem Stapel entdeckte sie eines seiner bevorzugten Shirts. Er trug es oft und ihr gefiel es auch. Schnell streifte sie es sich über.

    


    
      Lorenz verließ das Bad und ließ sich neben Rosi auf das Bett fallen. Müde rieb er sich über das Gesicht.

    


    
      „Das war ein aufregender Tag“, sagte Rosi.

    


    
      Er drehte leicht den Kopf und sah sie von der Seite an.

    


    
      „Das stimmt allerdings. Und ein langer noch dazu.“

    


    
      „Wie geht es Karli und Tom?“

    


    
      „Ich habe bei ihnen vorbeigeschaut, bevor ich gegangen bin. Tom kann wahrscheinlich übermorgen entlassen werden. Seine Rippen werden bis dahin verheilt sein und die Kratz - und Bissspuren sind relativ oberflächlich. Bei Karli sieht es schlimmer aus. Er wird noch einige Tage auf der Intensivstation bleiben müssen. Es ist ein Wunder, dass er alleine den Blutverlust überlebt hat. Doch er ist noch lange nicht stabil.“

    


    
      „Glaubst du, dass er es schafft?“

    


    
      Rosi hatte sich auf die Seite gedreht und ihre Hand auf seine Brust gelegt.

    


    
      „Seine Verletzungen sind wesentlich gravierender als die von Tom. Aufgrund seines Alters ist der Heilungsprozess verlangsamt, aber er wird überleben. Da bin ich mir sicher.“

    


    
      Erleichtert atmete sie auf, denn sie mochte Karli und war in großer Sorge um ihn gewesen.

    


    


    
      Lorenz gähnte und streckte sich. Plötzlich stöhnte er gequält auf und lachte dann.

    


    
      „Mir tut jeder Knochen weh. Ich glaube, ich werde alt.“

    


    
      Rosi setzte sich auf und beugte sich über ihn. Sie küsste ihn, ließ ihre Hände unter sein Shirt gleiten und schob es hinauf. Er lächelte amüsiert.

    


    
      „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, mein Herz. Ich bin wirklich fertig.“

    


    
      „Halt die Klappe“, sagte Rosi nur.

    


    
      Sie zog ihn hoch und streifte ihm sein Shirt über den Kopf. Es landete neben dem Bett auf dem Boden und sie deutete ihm, sich umzudrehen. Dann setzte sie sich rittlings über seinen Rücken und begann, seine Schultern zu massieren. Sorgfältig ertastete sie seine einzelnen Muskeln und folgte ihrem Verlauf. Lorenz seufzte zufrieden und ließ seinen Kopf auf das Kissen sinken. Ihre Fingerspitzen wanderten sanft seine Wirbelsäule hinab, bis sie fast unter ihrem eigenen Schoß verschwanden. Ihre Hände glitten wieder seinen Rücken hinauf bis zu seinen Schultern. Scherzhaft kraulte sie ihn im Nacken, fuhr durch sein Haar und er lächelte. Sie beugte sich über ihn und er spürte ihre Brüste auf seinem Rücken. Sie küsste ihn auf den Nacken und rieb ihre Nasenspitze sachte auf seiner Haut. Seine Haare waren noch feucht von der Dusche, trotzdem roch er so gut nach Mann, dass sie gar nicht genug von ihm bekam. Sie ließ ihre Hände an seinen Armen hinabgleiten, wo sich schließlich ihre Finger mit seinen verflochten. Er lag entspannt da und ließ sich ihre Zärtlichkeiten gerne gefallen.

    


    
      „Weißt du eigentlich, was du machst?“, murmelte er schläfrig.

    


    
      „Gar nichts“, sagte sie erstaunt. „Gefällt es dir nicht?“

    


    
      „Oh doch, von mir aus bräuchtest du nie wieder damit aufzuhören, aber weißt du überhaupt dass du mich gerade markiert hast?“

    


    
      „Ja, das kann schon sein“, flüsterte sie lächelnd und schmiegte ihre Wange an seine Schulter.

    


    
      Ruhig lagen sie da und Rosi spürte, wie seine Atmung flacher wurde. Schließlich glitt sie vorsichtig auf das Bett und legte sich neben ihn. Lorenz drehte sich im Schlaf herum und legte seinen Arm um ihre Taille. Er schmiegte sich an sie, wie sie es vielleicht von Vincent erwartet hätte. Sie dachte an Nicolais Worte und an sein Geständnis ihr gegenüber. Mögen oder bedeuten? Das Einzige, wobei Rosi sich sicher war, war die Tatsache, dass sie sich in dieser Nacht keinen anderen Aufenthaltsort gewünscht hätte.

    

  


  
    
      Kapitel 27

    


    
      Die Selbstheilungskräfte der Gestaltwandler galten als legendär. Seit Jahrhunderten versuchte die menschliche Wissenschaft, ihr Geheimnis zu entschlüsseln. Keine andere Spezies auf diesem Planeten besaß solche regenerativen Fähigkeiten. Selbst tiefste Wunden, Knochenbrüche oder hoher Blutverlust verheilten bei einem gesunden Gestaltwandler innerhalb von Stunden. Es war selten, dass Narben zurückblieben. Doch diese wunderbare Fähigkeit forderte ihren Preis. Die ganze Nacht über war Toms Körper in einen einzigen Schmerz getaucht gewesen, während er heilte. Die Medikamente hatten diese Qual nicht ausgeschaltet, sondern auf einem erträglichen Level gehalten. Außerdem verbrauchten diese Kräfte viel Energie und darüber verfügte Tom in diesem Moment nicht. Sein Geist war umnebelt von den Medikamenten, die man ihm verabreicht hatte. Er war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Ereignisse des Vortages erschienen ihm unwirklich und weit entfernt. Momentan fühlte er sich kaum imstande, auch nur einen Finger zu krümmen. Er öffnete seine Augen und blinzelte. Durch einen Spalt in den Vorhängen fielen die ersten Strahlen der Morgensonne.

    


    


    
      Eine sanfte Berührung streifte seinen Arm und er zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte er, dass Sandrine neben seinem Bett saß. Sie lächelte erleichtert und streichelte seinen Arm.

    


    
      „Ich wollte dich nicht wecken“, sagte sie leise.

    


    
      „Wie geht es dir? Was ist mit Vincent?“, murmelte Tom.

    


    
      „Uns geht es gut“, beruhigte sie ihn. „Vincent ist unverletzt. Rosi und Dennis kümmern sich um ihn.“

    


    
      „Rosi ist auch hier?“, fragte Tom erstaunt.

    


    
      „Ja, sie hat bei Lorenz übernachtet.“

    


    
      „Sie und Lorenz in einem geschlossenen Raum?“, fragte Tom belustigt. „Wie erträgst du das nur?“

    


    
      „Du würdest staunen. So entspannt wie heute Morgen habe ich sie noch nie erlebt.“

    


    
      „Das ist nur ein Ablenkungsmanöver! Vertrau mir, es dauert nicht lange und dann liegen sie sich wieder in den Haaren.“

    


    
      „Ich denke eher, sie sind sich langsam einig. Sie haben sich geküsst. Das war richtig niedlich.“

    


    
      Sandrine lachte und griff nach seiner Hand. Sie schmiegte ihre Wange daran und schloss die Augen.

    


    
      „Ich musste dich sehen“, sagte sie. „Es tut mir leid, ich hätte gestern bei dir sein müssen.“

    


    
      „Das ist okay. Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.“

    


    
      Tom versuchte ein Grinsen und sie berührte liebevoll seine Wange.

    


    
      „Wie geht es dem Baby? Du sollst dich doch nicht aufregen und anstrengen“, fragte er besorgt.

    


    
      Sandrine überlegte kurz. Ihr war bewusst, dass es ihn aufbringen würde, wenn sie ihm erzählen würde, dass Nicolai sie hypnotisiert hatte. Selbst wenn es zu ihrem Besten gewesen war. Doch sie entschied sich, ihm die Wahrheit zu sagen.

    


    
      „Ich war gestern Abend sehr aufgeregt, fast hysterisch. Besonders nachdem Nicolai mich verhört hatte“, begann sie langsam.

    


    
      „Was hat er getan?“, Tom versuchte, sich aufzusetzen. „Ich bringe den Mistkerl um!“

    


    
      „Nein Tom, es ist alles in Ordnung. Er hat mich hypnotisiert, um mich zu beruhigen.“

    


    
      Sie legte beschwichtigend ihre Hände auf seine Schultern und drückte ihn sanft auf die Kissen zurück. Anstatt auf den Stuhl, setzte sie sich auf die Bettkante neben ihn. Der engere Kontakt würde ihn beruhigen. Tom legte seinen Arm um ihre Hüfte, streichelte mit der anderen Hand über ihren gerundeten Bauch. Als er spürte, wie das Kind sich in ihrem Leib bewegte, lächelte er.

    


    
      „Er hat sich wirklich Sorgen um mich und die Kleine gemacht. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Jäger so fürsorglich sein kann“, sagte sie.

    


    
      „Dann lasse ich es ihm diesmal durchgehen“, murmelte Tom.

    


    


    
      Lorenz und Nicolai hatten ihm versichert, dass sie seine Familie beschützen würden, trotzdem hatte er deswegen kaum zur Ruhe kommen können. Er vertraute den beiden Männern, aber letztendlich war nicht er derjenige, der seine Familie beschützte. Das war die oberste Aufgabe eines Alphatieres, die Seinen vor Unheil zu bewahren und wenn es ihn sein Leben kostete. Früher hatte Tom niemals in Betracht gezogen, eine solche Position einzunehmen, aber nun war er der Anführer eines Rudels. Sandrine hatte sein Leben und ihn selbst verändert und dafür war er ihr unendlich dankbar. Er blickte auf zu seiner Frau. Ausgerechnet dieser Vorfall machte ihm bewusst, wie sehr er sie nicht nur liebte, sondern auch brauchte. Erst jetzt, als Sandrine bei ihm war, fiel diese Anspannung von ihm ab. Es war beruhigend für Tom, sie bei sich zu haben, ihre Nähe zu spüren. Er hätte sie gerne umarmt und einfach nur festgehalten. Sie streichelte sachte über seine Wange, beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn.

    


    


    
      Tom schlang seine Arme um sie und zog sie fester an sich. Ein brennender Schmerz zog durch seinen Brustkorb, als ihr Körper an seinen gepresst wurde. Er ignorierte ihn, denn es war ihm gleichgültig. Das Einzige, was für ihn zählte, war, dass sie wohlbehalten in seinen Armen lag. Sie schien auf diesen Moment genauso gewartet zu haben wie er, kostete ihn aber nur kurz aus. Sandrine befreite sich aus seiner Umarmung und setzte sich auf.

    


    
      „Du musst doch Schmerzen haben.“

    


    
      „Ich liebe dich“, sagte er leise.

    


    
      „Ich liebe dich auch. Bald können wir zurück nach Hause und dieser Alptraum ist vorbei.“

    


    
      Tom schluckte. Wie gerne hätte er ihr beigepflichtet und ihren Optimismus geteilt, aber solange dieses Monster nicht gefangen wurde, würde er keine ruhige Minute haben. Doch er behielt seine Sorgen für sich.

    


    


    
      Eine Krankenschwester betrat den Raum. Sie lächelte fröhlich, als sie das Paar sah.

    


    
      „Wie geht es unserem Helden?“, fragte sie.

    


    
      Unter dem Personal der Klinik hatte es sich schnell herumgesprochen, dass er es gewagt hatte, sich der Bestie entgegenzustellen. Vor allem die Tatsache, dass er sich nicht nur verteidigt, sondern sein Leben riskiert hatte, um Vincent und Karli zu retten, wurde ihm hoch angerechnet. Tom wusste nichts davon, aber im Hintergrund rissen sich die Schwestern darum, ihn zu betreuen. Sandrine verabschiedete sich von ihm, versprach jedoch, ihn später nochmals zu besuchen. Tom ließ es über sich ergehen, dass seine Wunden versorgt wurden. Kurz darauf folgte die Visite. Die Untersuchungen dauerten nicht lange. Tom hatte gehofft, Lorenz unter den Ärzten zu sehen, aber er war nicht anwesend. Allerdings war Lorenz für diese Station nicht zuständig. Gestern war er lediglich eingesprungen, da seine Kollegen vollends damit beschäftigt waren, Karlis Leben zu retten.

    


    


    
      Tom erkundigte sich nach seinem Freund.

    


    
      „Sein Zustand hat sich mittlerweile stabilisiert, ist jedoch noch kritisch. Er wird noch einige Zeit auf der Intensivstation bleiben müssen“, erklärte ihm ein Arzt. „Seine Selbstheilungskräfte sind nicht die besten und der Prozess an sich, schwächt ihn zusätzlich. Wir müssen abwarten.“

    


    
      Tom nickte nachdenklich. Es gab nichts, was er tun konnte, um den alten Wolf zu unterstützen und diese Hilflosigkeit schnürte ihm die Kehle zu.

    


    
      „Selbst, wenn er überlebt, wird er nie wieder richtig laufen können“, fuhr der Arzt fort. „Sein linker Lauf wurde fast komplett zerfetzt. Es grenzt an ein Wunder, dass er überhaupt noch vorwärts gekommen ist.“

    


    
      „Er hat meinen Sohn gerettet.“

    


    
      „Trotzdem wäre er kein vollwertiges Mitglied mehr für ihr Rudel.“

    


    
      „Karli bleibt in meinem Rudel“, sagte Tom bestimmt.

    


    
      „Von Ihnen hätte ich keine andere Aussage erwartet“, der Arzt lächelte.

    


    
      „Kann ich ihn sehen?“, fragte Tom.

    


    
      „Er kommt nur zwischenzeitlich zu sich. Warten Sie lieber ab, bis es Ihnen selbst besser geht.“

    


    
      Der Arzt verabschiedete sich und verließ das Zimmer.

    


    


    
      Tom blieb mit seinen Gedanken alleine zurück. Die Aussage des Arztes, dass Karli kein vollwertiges Mitglied mehr sei, ärgerte ihn. Karli war für ihn mehr als nur das Omegatier. Er war einer seiner besten Freunde und zählte für Tom als Familienmitglied. Er wusste, dass in manchen Rudeln Mitglieder ausgeschlossen wurden, wenn sie nicht mithalten konnten. Doch dies kam für Tom nicht in Frage. Eine andere Krankenschwester betrat sein Zimmer und brachte ihm sein Frühstück.

    


    


    
      Nachdem er gegessen hatte, fühlte er sich besser. Die Schmerzmittel verloren ihre Wirkung und er konnte wieder klar denken. Seine Wunden waren zwar oberflächlich verheilt, ebenso seine gebrochenen Rippen, doch er hatte trotzdem Schmerzen. Er bemühte sich, sie auszublenden. Man hatte die Monitore, die ihn überwachen sollten, entfernt, ebenso die Infusionen. Lorenz hatte ihn ermahnt, sich ruhig zu verhalten, aber seine Sorgen um Karli ließen ihm keine Ruhe. Umständlich erhob er sich und ging zu den Kleiderschränken. Zumindest versuchte er es, aber er konnte nur humpeln. Er fand einen Trainingsanzug, der anscheinend vergessen worden war. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er sich an und lugte vorsichtig durch den Türspalt in den Gang hinaus. Zu seinem Glück war keine der Schwestern zu sehen. Wahrscheinlich waren sie mit der Übergabe beschäftigt. Er schlich in den Gang hinaus und bemühte sich, die Station unauffällig zu verlassen. Dazu mischte er sich unter einige Besucher und betrat mit ihnen den Fahrstuhl. Sein Ziel war die Intensivstation, die zwei Stockwerke über der Etage lag, auf der er sich befand.

    


    


    
      Dort entdeckte er Karli gleich im ersten Zimmer. Sein Anblick erschreckte Tom. Karli war mittelgroß, mit einer drahtigen Statur, aber nun wirkte er viel kleiner und wie verloren in dem Krankenhausbett. Sein Gesicht war fahl und eingefallen. Er war an verschiedene Monitore und Medikamentenpumpen angeschlossen. Tom stellte einen Stuhl neben sein Bett und setzte sich.

    


    
      „Es tut mir leid“, sagte er leise.

    


    
      Karli blinzelte und schlug die Augen auf. Er versuchte ein mattes Lächeln.

    


    
      „Das ist schon in Ordnung“, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Wie geht es Vincent?“

    


    
      „Es geht ihm gut. Ihm ist nichts passiert.“

    


    
      „Gottseidank!“

    


    
      Karli war sichtlich erleichtert. Trotzdem verdüsterte sich seine Miene sofort. Es war ihm anzusehen, dass ihn etwas bedrückte.

    


    
      „Ich hätte dich nicht im Stich lassen sollen“, sagte der Ältere. „Das kann ich mir nicht verzeihen.“

    


    
      „Rede keinen Unsinn“, Tom griff nach Karlis Hand. „Du hast Vincent das Leben gerettet. Das alleine zählt und sonst gar nichts.“

    


    
      „Ich musste ihn über den Zaun werfen. Ich dachte, er würde sich sämtliche Knochen brechen.“

    


    
      Tom nickte. Das Sprechen bereitete Karli offensichtlich Schmerzen und strengte ihn an.

    


    
      „Er ist auf allen Vieren gelandet. Wie eine Katze.“

    


    
      „Dann wissen wir hoffentlich endlich, was seine wahre Natur ist.“

    


    
      „Ja“, murmelte Karli.

    


    
      Er konnte kaum noch die Augen offen behalten. Tom saß still da, bis sein Freund eingeschlafen war. Nachdenklich betrachtete er Karli und fragte sich, wie dessen Zukunft aussehen sollte. So hart es auch klang, doch der Arzt hatte recht gehabt. Sollte Karli nicht vollständig genesen, war er tatsächlich kein vollwertiger Wolf mehr. Doch gerade deshalb fühlte Tom sich für ihn verantwortlich. Als Alphatier sah er es als seine Pflicht an, besonders für den Älteren zu sorgen und nach Lösungen zu suchen, noch bevor es Probleme gab.

    

  


  
    
      Kapitel 28

    


    
      „Welchen Teil von „Es behindert den Heilungsprozess, wenn du aufstehst“ hast du nicht verstanden?“, erklang eine strenge Stimme hinter ihm.

    


    
      Tom lief es eiskalt den Rücken herunter, als er Lorenz erkannte. Er drehte sich um und sah ihn schuldbewusst an. Lorenz musterte ihn kalt. Neben ihm stand ein etwa dreißigjähriger, braunhaariger Arzt. Lorenz streckte seine Hand nach ihm aus, ohne seinen Blick von Tom zu wenden. Der Mann griff grinsend in die Tasche seines Arztkittels und legte einen Geldschein in LorenzL Hand.

    


    
      „Dies ist das Paradebeispiel für einen renitenten Patienten“, sagte Lorenz zu ihm.

    


    
      „Wie hast du mich gefunden?“, fragte Tom.

    


    
      „Wieso sollte ich dich finden? Ich habe dich noch nicht einmal gesucht.“

    


    
      „Woher wusstest du ...“

    


    
      „Ich habe gewusst, dass du bei der erstbesten Gelegenheit türmst. Also habe ich einen meiner Trainingsanzüge im Kleiderschrank deponiert. Schließlich wollte ich vermeiden, dass du nackt über die Gänge stromerst. Wir haben dich vom Dienstzimmer aus über die Überwachungskameras beobachtet.“

    


    
      Tom sah ihn erstaunt an. Er wusste, dass er ein miserabler Lügner war, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er so leicht zu durchschauen war.

    


    
      „Habt ihr euch wenigstens gut amüsiert?“

    


    
      „Sebastian hat bei deiner Flucht die Titelmusik aus „Mission Impossible“ intoniert“, Lorenz deutete auf den Dunkelhaarigen. „Du bist aber definitiv nicht Tom Cruise.“

    


    
      Sein Begleiter schob einen Rollstuhl in den Raum und stellte ihn neben Tom ab. Der konnte es sich geradezu bildlich vorstellen, wie Lorenz sich über ihn amüsiert hatte.

    


    
      „Setz dich da hinein“, ordnete Lorenz an.

    


    
      „Ich bin dein Alphatier“, sagte Tom beinahe beleidigt. „Wie heißt das Zauberwort?“

    


    
      „Zack zack“, konterte Lorenz trocken. „Und jetzt beweg dich.“

    


    
      Tom gehorchte widerstrebend. Der Arzt namens Sebastian schob ihn neben Lorenz durch die Gänge.

    


    


    
      „Eigentlich wollte ich dir meinen neuen Kollegen, Dr. Sebastian Luhmann vorstellen“, sagte Lorenz. „Ich habe ihn in meine Abteilung aufgenommen.“

    


    
      Tom sah verwundert zu ihm auf.

    


    
      „Du teilst deine Abteilung auf?“

    


    
      „Ja, es wird Zeit, dass ich kürzer trete. In den letzten Jahren habe ich mir zu viele Dinge gleichzeitig aufgehalst. In gewisser Weise hatte Rosi recht, als sie mich als „Diktatorenarsch“ bezeichnet hat. Einen gewissen Stamm an Patienten werde ich weiterhin betreuen, ansonsten gehe ich mehr in die Forschung. Sebastian hat bereits während seiner Studienzeit in dieser Klinik gearbeitet und war auch in meiner Abteilung tätig. Außerdem löchert er mich schon seit zwei Jahren damit, dass er mit mir zusammenarbeiten will. Er ist mehr als fähig dazu.“

    


    
      „Du gibst Rosi recht?“, fragte Tom skeptisch.

    


    
      „Ausnahmsweise“, lachte Lorenz. „Aber verrate ihr das bloß nicht.“

    


    
      Sie betraten den Aufzug, doch der fuhr erst hinunter zum Eingangsbereich. Als die Türen sich öffneten, blickte Tom fast sehnsüchtig Richtung Ausgang.

    


    
      „Morgen kannst du entlassen werden“, sagte Lorenz, der seine Gedanken erriet.

    


    
      „Du und Rosi“, murmelte Tom. „Ich kann es einfach nicht fassen.“

    


    
      „So ist es nun einmal. Hast du ein Problem damit?“

    


    
      Tom hob abwehrend die Hände.

    


    
      „Gott bewahre, nein!“

    


    
      Lorenz lachte und die Türen des Fahrstuhls schlossen sich vor ihnen.

    


    


    
      Warum die Selbstheilungskräfte der Gestaltwandler legendär waren, erfuhr nicht nur Tom Berger an diesem Morgen am eigenen Leib. Auch der Mann, der die Bestie an und in sich trug. Er hatte geschlafen, doch sein Schlaf war gezeichnet gewesen von Schmerzen und krampfartigen Anfällen. Der Teil von ihm, der menschlich war, kämpfte gegen die Heilung an, die der animalische Teil der Bestie ihm aufzwang. Dieser Kampf hatte die ganze Nacht über angedauert und ihn zusätzlich geschwächt. Blinzelnd öffnete er seine Augen. Er hatte die Vorhänge vor den Fenstern am Abend nicht geschlossen. Nun erhellten die ersten Strahlen der Morgensonne das Wohnzimmer. Er lag mitten im Raum auf dem Boden. Sein Körper zitterte vor Kälte und Anstrengung. Der Gürtel hatte sich gelöst und lag unter ihm auf dem Parkettboden. Neben ihm war eine Pfütze Erbrochenes eingetrocknet. Angewidert verzog er sein Gesicht und erhob sich schwerfällig. Er fühlte sich schmutzig und beschloss, eine Dusche zu nehmen. Langsam ging er zum Bad hinüber.

    


    


    
      Die Ereignisse des Vortages erschienen ihm wie ein dunkler Traum. Sein Vorhaben, der Angriff und der Wolf, der ihn verletzt hatte. Er spürte den brennenden Schmerz auf Schulter und Nacken. In der Ecke des Raumes entdeckte er die blutigen Handtücher. Vor dem Spiegel verdrehte er sich halb, um einen Blick auf seine Wunden zu erhaschen und erstarrte. Dort, wo Bisswunden und Striemen der Krallen des Wolfes gewesen waren, entdeckte er nur rötlich verfärbte Haut. Die Verletzungen hatten sich komplett geschlossen und frisches Gewebe hatte sich gebildet. Ebenso über dieser Stelle an seinem Bauch. Die Stellen brannten zwar noch, aber es war kein Vergleich zu seinen Qualen vom Vorabend. Erst erschrak er über den Anblick, dann siegte seine Neugierde. Dieser Gürtel verfügte über erstaunliche Kräfte. Der Mann wagte kaum darüber nachzudenken, wozu dieses Zauberding noch fähig sein konnte.

    


    


    
      Er nahm eine kühle Dusche. Es war wohltuend zu spüren wie das kalte Wasser über seine Haut rann. Zumindest für kurze Zeit legte sich das Brennen. In einem Schränkchen suchte er nach einer Wundheilsalbe, doch die Tube, die er fand, war beinahe aufgebraucht und zudem alt. Nachdenklich musterte er sich im Spiegel, während er sich die Zähne putzte. Er fragte sich, was er nach seiner verpatzten Tat unternehmen sollte. Es erschien ihm am sinnvollsten, unauffällig zu bleiben. Seine Tat war alleine durch das Anrücken des Krankenwagens auffällig gewesen. Da erschien es ihm logisch, nicht auch noch durch ein Abweichen von seiner Alltagsroutine aufzufallen. Rasch zog er sich an und betrat das Wohnzimmer. Er legte den Gürtel auf den Wohnzimmertisch und musterte ihn. Bisher hatte er gedacht, dass die Verwandlung die einzige Fähigkeit war. Dass sich dahinter allerdings ein noch viel größeres Potential verbarg, hätte er nicht vermutet. Jetzt war er eines Besseren belehrt worden.

    


    


    
      Kurze Zeit später stieg er in seinen Transporter. Als er den Wagen startete, fiel ihm ein Grundsatz aus vielen Krimis ein. Der Täter kehrt immer zum Tatort zurück. Diesen Fehler würde er nicht begehen. So fuhr an das entgegengesetzte Ende der Stadt. Ziellos fuhr er durch die Straßen. Er überquerte die Stadtgrenze, ohne es wirklich zu bemerken. Zu sehr war er in seinen Gedanken versunken. Erst das Brennen und Ziehen seiner heilenden Wunden holte ihn ins Jetzt zurück. Er bemerkte, dass er sich bereits in der Nachbarstadt Molpernstedt befand. Bei der nächsten Apotheke wollte er anhalten und sich eine Salbe besorgen, doch bis zum Stadtkern waren es noch ein paar Minuten Fahrzeit. Am Straßenrand entdeckte er ein Schild, das auf eine Privatklinik hinwies. Er war sich sicher, dort zu finden, was er brauchte. So fuhr er auf den Parkplatz und stellte seinen Transporter ab.

    


    


    
      Er betrat die Eingangshalle und sah sich suchend um. Einen Hinweis auf die Apotheke des Krankenhauses konnte er nirgends entdecken. Er wollte gerade am Schalter für die Anmeldungen nachfragen, als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten. Ungläubig sah er den Mann, der seine Beute hätte werden sollen, darin. Er saß zwar in einem Rollstuhl, aber er grinste breit und schien sich angeregt mit einem seiner Begleiter, einem großen blonden Mann, zu unterhalten. Der Blonde lachte, dann schlossen sich die Türen des Aufzuges wieder. Wie erstarrt stand er da. Eine Krankenschwester sprach ihn an.

    


    
      „Kann ich Ihnen helfen?“

    


    
      „Nein“, sagte er tonlos.

    


    
      „Geht es Ihnen gut? Sie sehen blass aus.“

    


    
      „Es geht schon.“

    


    
      Rasch drehte er sich um und verließ die Eingangshalle. Mit schnellen Schritten lief er über den Parkplatz zu seinem Transporter. Schwer atmend ließ er sich auf den Fahrersitz fallen. Die Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Er brauchte einen Plan. Dieser Mann hatte ihn in seiner Gestalt als Bestie gesehen. Schlimmer noch. Der Mann hatte überlebt. Der Gürtel hatte seine Verletzungen geheilt, aber dieser Mann war ein richtiger Wolf gewesen und schien diese Kräfte ebenfalls zu besitzen. Der Mann konnte ihn identifizieren, da war er sich sicher. Es gab ja diesen Grundsatz aus den Krimis. Der Täter kehrt immer zum Tatort zurück. Er würde warten, sich diesmal in Ruhe einen Überblick verschaffen. Morgen würde er zuschlagen und diesmal würde er nicht zögern.

    

  


  
    
      Kapitel 29

    


    
      Am nächsten Morgen wartete Tom auf seine Entlassungspapiere. Um sich die Zeit zu vertreiben, besuchte er Karli auf der Intensivstation. Dort erfuhr er, dass sich der Zustand des alten Wolfes deutlich gebessert hatte und er bald auf die normale Station verlegt werden sollte. Dies war wenigstens eine gute Neuigkeit. Tom setzte sich neben seinem Bett auf einen Stuhl und erkundigte sich nach seinem Befinden.

    


    
      „Mir geht es prächtig“, sagte Karli und lächelte munter. „Die Schwestern behandeln mich, als ob ich ein Held wäre.“

    


    
      „Das bist du schließlich auch“, sagte Tom.

    


    


    
      Der Ältere winkte ab. Tom hatte am vergangenen Tag über Karli und seine Zukunftsaussichten nachgedacht. Sein bisheriges Leben würde er nicht weiterführen können, so viel stand fest. Tom hatte sich mit Sandrine besprochen und zusammen mit ihr einen Entschluss gefasst.

    


    
      „Ich habe dir einen Vorschlag zu machen“, sagte Tom ernst. „Dein Bein soll, soweit ich weiß, nie wieder komplett verheilen.“

    


    
      Karli sah ihn erschrocken an.

    


    
      „Willst du mich nicht mehr im Rudel haben?“, fragte er ängstlich.

    


    
      „Nein“, beschwichtigte ihn Tom. „Ich habe mir Gedanken über dich gemacht. Du solltest nicht mehr bei Erwin wohnen. Das kleine Zimmer mag bisher ideal gewesen sein, doch du brauchst jetzt mehr Platz. Außerdem ist es viel zu laut. Du musst Ruhe haben, um dich zu erholen. Was du brauchst, ist ein richtiges Zuhause. Sandrines Wohnung über ihrem Buchladen steht leer. Wir hatten sie Rosi angeboten, aber sie will nicht aus dem „Kupferkessel“ ausziehen. Alle Möbel sind noch da, wenn du möchtest, könntest du direkt dort wohnen.“

    


    
      „Das kann ich nicht annehmen, Tom.“

    


    
      „Doch, das wirst du. Außerdem kannst du nicht mehr bei Erwin kellnern. Das ist unmöglich mit deinem Bein. Sandrine hat beschlossen, dich als Geschäftsführer in ihrer Buchhandlung einzustellen. Das wollte sie dir so wieso vorschlagen. Wenn erst unsere Kleine geboren ist, wird Sandrine kaum Zeit für ihren Laden haben.“

    


    
      „Das ist sehr großzügig von euch. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    


    
      Karli sah Tom gerührt an.

    


    
      „Es ist ein Vorschlag. Denk darüber nach“, sagte Tom.

    


    
      Der Ältere nickte. Er wusste, dass Tom ihm als Alphatier die Entscheidung längst abgenommen hatte. Wahrscheinlich packten Erwin und Günther bereits Karlis Habseligkeiten in Umzugskartons. Der Ältere war jedoch nicht verärgert, weil sein Rudel derart über ihn bestimmte. Er wusste, es war die bestmögliche Lösung. Sein Rudel würde ihn nicht fallen lassen, wie es andere vielleicht getan hätten. Tom würde dafür sorgen, dass dies auch so blieb. Karli war ihm dankbar dafür.

    


    


    
      Tom drückte zum Abschied Karlis Hand und ging wieder auf seine Station hinüber. Dort erwartete ihn bereits Nicolai. Der Jäger wollte Tom nach Hause fahren und sich nochmals den Tatort ansehen. Tom nahm seine Unterlagen entgegen und verabschiedete sich von den Krankenschwestern. Als die beiden Männer in der Lobby ankamen, trat Lorenz auf sie zu.

    


    
      „Was machst du hier?“, fragte Tom erstaunt.

    


    
      Er war überrascht, denn er hatte Lorenz auf seiner Station vermutet. Doch statt seines Arztkittels und des Anzuges, trug er Jeans und T-Shirt. Er wirkte gut gelaunt und hatte die Hände lässig in die Taschen seiner Jeans gesteckt.

    


    
      „Ich wollte Sandrine heute Morgen noch einmal untersuchen, aber sie, Vincent und Rosi sind bereits mit einem Taxi vorgefahren. Daher werde ich euch begleiten. Ich will nur sichergehen, dass es ihr gutgeht.“

    


    
      Heute hatte er nicht seinen normalen Dienst angetreten, sondern hatte sich um andere Dinge gekümmert. Doch davon wollte er seinen Freunden berichten, wenn es so weit war. Vorerst wollte er darüber schweigen. Die drei Männer schritten über den Parkplatz auf Nicolais schwarzen Geländewagen zu. Tom berichtete den beiden Männern von seinen Plänen für Karli. Lorenz begrüßte seine Vorschläge und bot seine Hilfe für die Renovierungen und den Umzug an. Nicolai hörte schweigend zu. Mit wenigen Sätzen hatten Tom und Lorenz die gesamte Aktion organisiert. Sie besprachen alle notwendigen Maßnahmen und verteilten die Aufgaben auf die einzelnen Mitglieder des Rudels. Nicolai war sich sicher, dass niemand diese Verteilung in Frage stellen würde. Dieses Rudel funktionierte wie eine gut geölte Maschinerie, auch wenn es ein wild zusammengewürfelter Haufen war.

    


    


    
      Rosi betrachtete den Wald, der sich hinter dem Hof erstreckte. Es war so still und friedlich, dass sie kaum glauben konnte welches Drama sich erst vor zwei Tagen dort abgespielt hatte. Hinter dem Zaun hatte man Karli gefunden. Es war ihr ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, Vincent in Sicherheit zu bringen. Vor allem, wie der Junge diesen Sturz überstanden hatte, ohne Verletzungen davonzutragen. Mittlerweile schwebte Karli zwar nicht mehr in Lebensgefahr, trotzdem war sein Zustand noch kritisch. Rosi hatte ihn am Morgen besucht, aber er hatte geschlafen. Das hatte sie bedauert. Gerne hätte sie ihm Mut zugesprochen, ihm gesagt, dass sich alle um ihn kümmern würden. Das alles wieder gut war.

    


    


    
      Den Bäumen im Wald war das gleichgültig. Ruhig und gelassen standen sie da. Selbst wenn Tom und Karli dort draußen gestorben wären, hätte sich an diesem Bild nichts geändert. Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Erst war sie sich nicht sicher, ob es nur eine Einbildung war. Rosi kniff die Augen zusammen, um gegen das Sonnenlicht besser sehen zu können. Erst war es nur eine Verschiebung im Gebüsch. Doch daraus schälte sich eine schattenhafte Gestalt, die sich auf den Zaun zubewegte. Dann erkannte sie die Bestie.

    


    
      „Fuck!“, flüsterte sie.

    


    
      Ungläubig sah sie die Gestalt, beobachtete, wie sie sich am Zaun hochzog c und in den Hof sprang. Rosi stand da, unfähig sich zu bewegen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, dies konnte nur ein Trugbild sein.

    


    


    
      Schlagartig löste sie sich aus ihrer Erstarrung und rannte aus dem Wohnzimmer in den Flur. Von dort aus konnte sie gerade eben durch das Fenster beobachten, wie die Bestie über den Hof schlich. Sandrine und Vincent hielten sich im Schlafzimmer auf und suchten nach Kuscheltieren, die der Junge dort liegengelassen hatte.

    


    
      „Sandrine, verstecke dich und Vince!“

    


    
      „Was ist denn los?“

    


    
      „Dieses Monster! Es ist hier“, schrie Rosi. „Im Hof!“

    


    
      Sandrines Körper versteifte sich. Entsetzt starrte sie ihren Sohn an, der neugierig zu ihr aufsah. Sie ergriff den Jungen und presste ihn an sich. Was sollte sie tun? Alles in ihr schrie danach, aus dem Haus zu flüchten, aber dafür war keine Zeit mehr. Sie verriegelte die Tür und sah sich im Schlafzimmer um.

    


    
      „Wir spielen ein Spiel“, sagte sie zu dem Jungen und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

    


    
      „Vestecke!“, jubelte Vincent.

    


    
      „Ja mein Schatz. Papa kommt gleich nach Hause. Wir überraschen ihn und verstecken uns.“

    


    
      „Srank“, Vincent deutet auf den Kleiderschrank.

    


    
      Das war sein Lieblingsversteck. Er versteckte sich immer dort und Papa fand ihn nie. Hektisch öffnete Sandrine die Türen und setzte Vincent ab. Der Junge verschwand freudestrahlend zwischen den Kleidungsstücken.

    


    
      „Du musst ganz still sein. Versprichst du mir das?“

    


    
      „Ja Mama.“

    


    
      „Bitte Vincent! Kein Laut, egal was du hörst.“

    


    
      „Ja.“

    


    
      Vincent nickte eifrig. Er verstand nicht, was vor sich ging. Doch die Aussicht auf ein Spiel mit seinen Eltern freute ihn. Schnell schloss Sandrine die Türen und lehnte sich dagegen. Sie konnte kaum atmen und sie starrte voller Angst auf die Tür. Ihr ganzer Körper zitterte und ihre Beine gaben fast nach. Sie konnte nichts tun, um sich und ihr Kind zu verteidigen. Wegen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft konnte sie sich nicht mehr in eine Großkatze verwandeln. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, sich in eine Schneeleopardin zu wandeln, hätte ihr dieses wenig genutzt. Schneeleoparden waren keine großen Kämpfer. Ihr einziger Vorteil wäre ihre Schnelligkeit gewesen, aber wenn es ihr gelingen würde zu flüchten, hieße dies, Vincent zurückzulassen. Sie war vollkommen hilf- und schutzlos. Das Einzige, worauf sie hoffen konnte, war, dass Tom rechtzeitig zurückkehrte. Aber sie konnte ihn nicht warnen. Telefon und Handy befanden sich im Wohnzimmer und sie betete, dass Rosi ihn erreichen würde. Sonst würde er direkt in die Falle tappen. Tränen liefen über ihr Gesicht und sie wischte sie eilig fort.

    


    
      „Papa?“, klang Vincents dumpfe Stimme aus dem Schrank.

    


    
      „Papa kommt gleich, mein Schatz“, sagte sie leise.

    


    


    
      Rosis Hände zitterten so sehr, dass sie fast ihr Smartphone fallen ließ. Sie lauschte auf das Freizeichen. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis er sich meldete.

    


    
      „Hallo Rosi“, Tom klang fröhlich und gelassen.

    


    
      „Wo seid ihr?“

    


    
      „Wir sind in ein paar Minuten da.“

    


    
      „Tom, er ist hier!“, wisperte sie in das Handy.

    


    
      „Wer? Wovon redest du?“

    


    
      „Dieses Monster! Er kommt über den Hinterhof. Bewegt eure verdammten Ärsche!“

    


    
      Sie legte auf und schaltete das Handy aus. Panisch sah sie sich um. Sie musste sich verstecken, wenn sie diesem Irren nicht direkt in die Arme laufen wollte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Körper schien wie gelähmt zu sein. In der unteren Etage zerbrach ein Fenster. In ihrer Not kroch sie unter den Küchentisch. Keine gute Wahl, jedoch die einzige Möglichkeit, die sie hatte. Sie kauerte sich so klein wie möglich zusammen und schlang ihre Arme um sich. Krampfhaft krallten sich ihre Finger in die Ärmel ihrer Jacke. Erst hörte sie ein Rumpeln, dann ertönte ein Knall. Offenbar hatte die Bestie eine Tür aufgebrochen, um sich Zugang zum Erdgeschoss zu verschaffen. Sie presste ihre Hand vor den Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken. Kein Laut!

    


    


    
      Tom saß wie versteinert auf seinem Sitz und hielt sein Handy in der Hand. Nicolai sah ihn fragend an.

    


    
      „Er ist in meinem Haus“, flüsterte Tom.

    


    
      Sein Gesicht war kreidebleich. Angst schürte ihm die Luft zum Atmen ab.

    


    
      „Meine Familie ...“

    


    
      Nicolai sah ihn mit ausdrucksloser Miene an, dann trat er das Gaspedal durch. Der Motor des schweren Geländewagens heulte auf und Tom wurde in den Sitz gedrückt, als der Wagen vorwärts schoss. In mörderischem Tempo jagte Nicolai die Straßen entlang. Er überholte ohne jede Rücksichtnahme, an einer Stelle preschte er über den Bürgersteig an den anderen hupenden Fahrzeugen vorbei. Tom konnte froh sein, dass er angeschnallt war, sonst wäre er zur Seite gefallen. Trotzdem wurde er gehörig durchgeschüttelt, aber so kehrte wenigstens sein Verstand zurück. Das Fahrzeug raste die Hauptstraße entlang. Ganz am Ende lag sein Haus. Nur noch ein paar Meter und er konnte schon den Giebel des Daches sehen. Trotzdem schien es ihm so unendlich weit entfernt. Was würde ihn dort erwarten? Er versuchte, das Szenario vor seinem inneren Auge zu verdrängen. Aber er sah trotzdem nur Blut und Tod.

    


    


    
      Schritte näherten sich über die Treppen. Rosi hörte das Schaben und Kratzen von Krallen auf dem Holz. Die Bestie schnaubte, dann drang ein Grollen aus ihrer Kehle.

    


    
      „Oh Gott, Tom! Wo bleibst du?“, dachte sie und kauerte sich noch kleiner zusammen.

    


    
      Die Bestie näherte sich über den Flur. Sie musste sich kurz vor der Tür zur Küche befinden. Dann blieb sie stehen, schien zu schnüffeln und knurrte erneut. Sie bewegte sich und schien sich wieder zu entfernen. In die Richtung des Schlafzimmers. Rosis Blut gefror zu Eis. Sie war starr vor Angst, ihr Körper verkrampfte sich schmerzhaft. Doch sie konnte es nicht zulassen, dass dieses Monster Sandrine und Vincent in ihre Klauen bekam. Tom würde jeden Moment hier eintreffen, aber bis dahin musste sie Zeit gewinnen. Egal wie!

    


    


    
      Rosi streifte lautlos ihre Schuhe von den Füßen und krabbelte unter dem Tisch hervor. Nach ihrer Schätzung musste die Bestie im Flur, kurz vor der Schlafzimmertür sein. Sie nahm ihre Schuhe und tappte so leise wie möglich zur Tür. Ihr Herz überschlug sich fast, als sie die Bestie erblickte, die ihr den Rücken zuwandte. Sie war halb Mensch, halb Wolf, bizarr verformt. Und sie stand direkt vor der Tür des Schlafzimmers.

    


    
      „Hey, Arschloch!“, brüllte Rosi und schleuderte einen ihrer Schuhe.

    


    
      Das Geschoss traf die Bestie am Hinterkopf. Sie brüllte zornig auf und drehte sich um. Rosi verlor keine Zeit und stürzte auf die Treppe zu.

    


    
      „Das war die blödeste Idee, die ich jemals hatte“, dachte sie.

    


    
      Sie rannte die Stufen hinunter. Hinter ihr setzte sich die Bestie ebenfalls in Bewegung und folgte ihr. Sie schaffte es bis zur Hälfte der Treppen, dann vertrat sie sich und fiel vornüber. Während sie auf den Boden zustürzte, stieß die Bestie sich ab und sprang ihr hinterher. Rosi hörte ihr Brüllen, während die Vampirin sich überschlug und auf den Fliesen aufprallte.

    


    


    
      Die Haustür flog auf und Nicolai stürmte in den Flur. Er hielt einen Revolver in der Hand. Die Bestie setzte auf den letzten Stufen auf und stieß sich erneut ab. In hohem Bogen sprang sie über Rosi hinweg, die sich instinktiv zusammenrollte, direkt auf den Jäger zu. Nicolai ließ sich erst auf die Knie und dann auf den Rücken fallen, während er schoss. Die Bestie setzte auch über ihn hinweg, traf ihn aber mit einem Hinterlauf am Kopf. Lorenz versuchte, Tom zurückzuhalten, als er Nicolai folgte. Die Bestie landete im Flur, fast vor ihren Füßen. Lorenz riss Tom zu Boden und warf sich schützend über ihn. Mit einem weiteren, gewaltigen Satz setzte die Bestie zur Tür hinaus. Nicolai sprang auf. Er hatte es nicht gewagt, weiter zu schießen, da er befürchtete Tom oder Lorenz zu treffen. Die Bestie hatte ihn mit den Krallen getroffen, als sie über beide hinweg gesprungen war. Eine blutige Strieme prangte auf seiner rechten Schläfe. Mit einer beiläufigen Handbewegung wischte er das Blut fort, bevor es ihm in das Auge laufen konnte. Dann rannte er los, sprang über die am Boden liegenden Männer hinweg und nahm die Verfolgung der Bestie auf.

    


    


    
      Rosi setzte sich auf. Der Raum schien sich um sie zu drehen und ihr Kopf dröhnte. Lorenz lief zu ihr und packte sie bei den Schultern. Unsanft zog er sie in die Höhe und schüttelte sie.

    


    
      „Bist du wahnsinnig?“, schrie er.

    


    
      Rosi schlug seine Hände beiseite.

    


    
      „Lass mich in Ruhe“, herrschte sie ihn an. „Hätte ich zulassen sollen, dass dieses Ding Sandrine und den Kleinen tötet?“

    


    
      Lorenz wollte sie umarmen, aber sie befreite sich.

    


    
      „Und der da!“, sie deutete in die Richtung, in die Nicolai verschwunden war. „Was für ein Jäger ist der eigentlich? Dieses Vieh war noch nicht einmal drei Meter von ihm entfernt. Er schießt und trifft nicht? Auf welcher Kirmes hat der schießen gelernt?“

    


    
      „Er hat dieses Monster getroffen. Siehst du die Blutspuren?“

    


    
      „Ach, du kannst mich mal!“, schrie sie, schlang ihre Arme um ihn und brach in Tränen aus.

    


    
      Lorenz schloss seine Arme um sie und strich ihr beruhigend über das Haar. Über ihren Kopf hinweg blickte er in den Flur, wo sich in gleichmäßigen Abständen dunkelrote Flecken auf den Fliesen abzeichneten.

    

  


  
    
      Kapitel 30

    


    
      Tom rappelte sich auf. Sein Gesicht war kreidebleich und er sah sich hektisch um.

    


    
      „Wo ist Sandrine?“

    


    
      „Sie und der Kleine haben sich oben versteckt. Ihnen ist nichts passiert“, sagte Rosi.

    


    
      Er stürmte die Stufen hinauf und rief nach Sandrine. Vor seinem geistigen Auge sah er einen Alptraum aus Blut und Schmerz. Sein Herz hämmerte wild und er war sich sicher, nur noch ihre Leichen vorzufinden. Aus dem Schlafzimmer hörte er jedoch ihre Stimmen. Er hämmerte gegen die verschlossene Tür und rief ihre Namen. Sandrine konnte sich kaum erheben, um die Tür zu öffnen. Ihr ganzer Körper war wie erstarrt. Endlich gelang, es ihr die Tür aufzuschließen, und als er in das Zimmer stürzte, krabbelte Vincent aus dem Kleiderschrank. Tränen liefen über sein kleines Gesicht, aber als er seinen Vater erkannte, huschte ein Lächeln über seine Züge. Er streckte seine Arme nach Tom aus.

    


    
      „Papa!“

    


    
      Tom ließ sich neben Sandrine auf den Boden sinken. Sie zitterte am ganzen Körper. Er schloss beide in seine Arme und zog sie so fest an sich, wie er konnte. Die Erleichterung ließ ihn fast zusammensacken, aber er hielt beide fest und küsste sie. Tränen der Erleichterung liefen über sein Gesicht. Er war sich sicher gewesen, nur noch tot vorzufinden, doch nun lagen sie, zwar verängstigt, aber lebend in seinen Armen. Sandrine klammerte sich an ihn und schluchzte leise.

    


    


    
      „Ihr verschwindet von hier!“, sagte er plötzlich bestimmt. „Und zwar sofort. Ich sage Rosi Bescheid, damit sie dir beim Packen hilft.“

    


    
      „Aber Tom!“, stammelte Sandrine und drückte ihren Sohn an sich. „Wie stellst du dir das vor? Wo sollen wir hin.“

    


    
      Er holte sein Smartphone aus der Hosentasche und wählte eine Nummer.

    


    
      „Ihr fahrt zu meinen Eltern.“

    


    
      Toms Mutter meldete sich und Tom verließ das Zimmer, um ihr die Situation zu erklären.

    


    
      „Rosi, komm her“, brüllte er die Treppe hinab. „Lorenz, ruf Dennis an. Er muss Sandrine und Vincent von hier wegschaffen!“

    


    
      Dann setze er sein Telefonat fort. Er sah, wie Lorenz nickte und ebenfalls nach seinem Handy griff. Rosi wischte ihre Tränen fort. Tapfer stieg sie barfuß die Stufen hinauf, auch wenn ihre Knie wieder zu zittern begannen. Lorenz folgte ihr, während er Dennis anrief. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und sie war ihm dankbar für diese beruhigende Geste.

    


    


    
      Tom beendete das Gespräch mit seiner Mutter und kehrte in das Schlafzimmer zurück. Er holte die Koffer aus einem Überbau des Kleiderschrankes und warf sie auf das Bett. Rosi stand unschlüssig im Türrahmen.

    


    
      „Was soll ich machen?“, fragte sie unsicher.

    


    
      „Ihr müsst so schnell wie möglich packen. Ich will, dass Sandrine und Vincent spätestens in einer halben Stunde verschwunden sind.“

    


    
      „Und was ist mit dir?“, fragte Sandrine.

    


    
      Sie hielt Vincent im Arm, der sich ängstlich an sie drückte.

    


    
      „Ich bleibe hier.“

    


    
      „Nein, Tom!“

    


    
      Sandrine drückte Rosi Vincent in den Arm und folgte ihrem Mann, der den Raum verließ. Im Flur packte sie seinen Arm und zog ihn zu sich herum.

    


    
      „Du musst mit uns kommen. Was ist, wenn dir etwas passiert?“

    


    
      „Sandrine, es ist mein Revier. Selbst wenn ich es wollte, ich kann nicht einfach verschwinden.“

    


    
      „Aber was ist mit Nicolai? Er ist der Jäger. Es ist seine Aufgabe, dieses Monster zu erlegen!“

    


    
      „Er wird es nicht alleine schaffen und braucht meine Hilfe.“

    


    
      Er zog Sandrine in seine Arme und presste sie fest an sich.

    


    
      „Bitte, lass mich nicht alleine!“, schluchzte sie.

    


    
      „Es tut mir leid, aber es geht nicht“, sagte er leise. „Ich muss sicher sein, dass du und Vincent in Sicherheit seid. Pack eure Sachen. Wenn Dennis hier ist fahrt ihr sofort los.“

    


    
      „Bitte!“, flehentlich sah sie zu ihm auf.

    


    
      Doch er schüttelte nur den Kopf und küsste sie zärtlich. Sandrine löste sich von ihm und ging zurück in das Schlafzimmer. Sie wusste, dass es sinnlos war, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Aber allein der Gedanke daran, in welche Gefahr er sich begab, versetzte sie in blanke Panik. Rosi und Vincent saßen auf dem Bett. Verstört sah das Kind seine Mutter an.

    


    
      „Mama?“

    


    
      „Es ist alles gut, mein Kleiner“, ihre Stimme klang gepresst, doch sie bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall. „Wir machen einen Ausflug. Wir fahren zu Oma und Opa und Dennis kommt mit.“

    


    
      Rosi umarmte ihre Freundin und drückte sie tröstend an sich.

    


    


    
      Tom betrat das Kinderzimmer. Er suchte sich einige Taschen und einen kleinen Koffer und fegte die Kleidung aus den Schrankregalen direkt in die Gepäckstücke. Lorenz erschien im Türrahmen.

    


    
      „Dennis hat sich ein Taxi genommen und ist gleich hier.“

    


    
      Tom brummte zustimmend und griff nach der nächsten Tasche. Hektisch sah er sich im Raum um. Er durfte besonders für Vincent nichts wichtiges vergessen einzupacken. Doch er war zu konfus um sich selbst zu organisieren.

    


    
      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Lorenz.

    


    
      Wütend schleuderte Tom die Tasche auf den Boden.

    


    
      „Natürlich ist alles in Ordnung“, brüllte er Lorenz an. „Irgendein Irrer läuft da draußen herum und versucht, meine Familie umzubringen!“

    


    
      Lorenz blieb ruhig stehen. Unbewegt duldete er es, dass der Zorn seines Rudelführers über ihn hinweg rollte. Dies war eine seiner Aufgaben innerhalb des Rudels. Tom konnte seine Wut besser an einem gleichwertigen Mitglied auslassen, als an jemand schwächeren wie zum Beispiel Dennis. Er konnte Tom nur zu gut verstehen. In dem Moment, als sie in den Flur gestürmt waren und er gesehen hatte, wie die Bestie über Rosi hinweg sprang, war auch ihm fast das Herz stehengeblieben.

    


    


    
      „Alles ist wunderbar! Karli ist mehr tot als lebendig … ich muss meine Frau und mein Kind wegschicken, nur damit ich vor Angst um sie nicht umkomme … Rosi hätte er auch umgebracht, wenn wir nicht rechtzeitig angekommen wären! Wenn wir nur eine Minute zu spät gewesen wären! Nur eine Minute ...“

    


    
      „Wir werden ihn kriegen.“

    


    
      „Aber wann, Lorenz? Wann?“

    


    
      Tom stand schwer atmend im Raum. Der Inhalt der Tasche hatte sich vor seinen Füßen auf dem Boden verteilt. Er betrachtete die Kleidung seines Sohnes. Sie war so winzig.

    


    
      „Oh Gott, wenn ihnen etwas passiert wäre“, Tom sah ihn hilflos an. „Ich hätte es nicht ertragen ...“

    


    
      „Er macht Fehler“, sagte Lorenz ruhig.

    


    
      „Leider nicht genug.“

    


    
      „Nicolai hat ihn angeschossen. Wir müssen nach jemandem Ausschau halten, der eine Verletzung an der Schulter oder am Oberarm hat.“

    


    
      „Also soll ich durch die Stadt rennen und jedem auf die Schulter klopfen, bis jemand zusammenzuckt?“

    


    
      Tom lachte bitter auf.

    


    
      „Er kann nicht in ein Krankenhaus gehen oder einen Arzt aufsuchen. Schusswunden werden der Polizei gemeldet“, sagte Lorenz sachlich.

    


    
      „Ganz toll! Ein angeschossenes Monster …“

    


    
      Er begann, die verstreuten Kleidungsstücke wieder in die Tasche zu stopfen. Lorenz blickte hinaus in die Einfahrt.

    


    
      „Dennis kommt“, sagte er nur.

    


    
      Tom sah zum Fenster hinaus. Ein Taxi fuhr in die Einfahrt und hielt. Dennis sprang aus dem Fahrzeug und rannte auf das Haus zu. Lorenz ging zur Treppe, denn er musste Dennis über die Situation aufklären und ihn vor allem beruhigen. Auf jeden Fall wollte er ihn ermahnen, lieber ruhig zu sein und Tom nicht durch eine unbedachte Äußerung zu reizen. Er kannte seinen quirligen, temperamentvollen Cousin zu gut.

    


    
      Sandrine betrat das Kinderzimmer und beobachtete Tom, wie er wahllos alles, was er zu greifen bekam in Taschen stopfte.

    


    
      „Hast du alles gepackt? Dennis ist gerade angekommen“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Wir verladen jetzt das Gepäck. Am besten nehmt ihr den Kombi.“

    


    
      Sie trat an ihn heran, schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich an seinen Rücken.

    


    
      „Ich weiß, du kannst nicht mit uns gehen“, sagte sie leise. „Es geht nicht anders, Sandrine. Aber ich muss wissen, dass ihr in Sicherheit seid.“

    


    
      „Versprich mir, dass du vorsichtig bist.“

    


    
      „Ich verspreche es. Er hat mich einmal überrumpelt, aber das geschieht kein zweites Mal.“

    


    
      „Ich habe Angst um dich.“

    


    
      Tom drehte sich zu ihr um, legte seine Hände auf ihre Wangen und zwang sie so, ihm in die Augen zu sehen.

    


    
      „Daran darfst du noch nicht einmal denken. In ein paar Tagen ist die Sache erledigt und ihr kommt wieder nach Hause, dann ist alles wieder gut. Dann sind wir wieder eine richtige Familie und freuen uns auf unser Baby.“

    


    
      Sie schmiegte sich an ihn und als er sie festhielt, wurde ihm wieder bewusst, wie sehr er sie liebte. Es war unerträglich für ihn zu wissen wie sehr sie unter der Situation litt. Alleine der Gedanke, sie und Vincent fortgehen zu lassen, schmerzte ihn. Er brauchte sein Rudel, nicht nur um sich wohl, sondern komplett zu fühlen, aber es gab keine Alternative für sie.

    


    
      „Ich liebe dich“, sagte er leise.

    


    
      „Ich liebe dich auch.“

    


    
      Er küsste sie sanft und zärtlich. Ihnen blieben nur noch wenige Minuten Zeit. Wenigstens dieser kurze Moment sollte perfekt sein.

    


    
      Dennis kam polternd die Treppe hinaufgestürmt. Er entdeckte Rosi, wie sie im Schlafzimmer einen Koffer packte.

    


    
      „Rosi!“, rief er aufgeregt. „Alter Verwalter … Lorenz hat mir erzählt, was du gemacht hast.“

    


    
      „Tenni!“, rief Vincent und winkte ihm zu.

    


    
      „Halt die Klappe!“, fuhr sie Dennis an. „Bring die Taschen runter.“

    


    
      Sie deutete auf zwei Reisetaschen, die bereits gefüllt neben der Tür standen. Dennis ergriff die Gepäckstücke und polterte die Treppen hinunter. Im Flur traf er auf Nicolai.

    


    
      „Du hast auf den Typen geschossen?“, sprudelte Dennis hervor.

    


    
      „Natürlich, aber er ist trotzdem entkommen. Ich habe im Wald seine Spur verloren.“

    


    
      „Kacke.“

    


    
      Nicolai begann, von den Blutspuren Proben zu nehmen. Dennis beobachtete ihn dabei mit den Taschen in den Händen.

    


    
      „Ist es dafür nicht zu spät, nachdem zig Leute durch den Flur gerannt sind?“

    


    
      „Besser als nichts“, brummte der Jäger, dann deutete er auf die Taschen. „Solltest du nicht etwas erledigen?“

    


    
      Dennis zuckte zusammen und stürmte an ihm vorbei zur Tür hinaus. Der junge Mann verstaute das Gepäck im Auto und lief wieder in das Haus. Lorenz unterstützte ihn bei seiner Aufgabe. Es dauerte nur wenige Minuten und sie hatten alle Gepäckstücke verladen.

    


    


    
      Tom nahm Vincent auf den Arm und ging neben Sandrine zu dem Kombi. Er schnallte seinen Sohn im Kindersitz an und küsste ihn zum Abschied. Sandrine umarmte erst Rosi und dann Lorenz. Nicolai wollte ihr die Hand reichen. Sie zögerte einen Moment, dann umarmte sie auch den Jäger.

    


    
      „Pass bitte auf Tom auf“, flüsterte sie ihm zu. „Seid vorsichtig.“

    


    
      Er lächelte ihr aufmunternd zu. Sie wandte sich wieder Tom zu, schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn. Doch er befreite sich aus ihrer Umarmung und schob sie sanft zum Auto.

    


    
      „Mach es mir bitte nicht noch schwerer“, sagte er ernst, lächelte dann aber.

    


    
      Sandrine setzte sich auf die Rückbank neben Vincent. Tom nahm Dennis beiseite.

    


    
      „Wehe du fährst nicht vorsichtig oder wirst geblitzt, oder ...“

    


    
      „Chef, mach dir keine Sorgen. Ich bringe deine Familie sicher von hier weg und auch wieder zurück. Ehrenwort.“

    


    
      Er stieg in den Wagen und startete. Tom sah ihnen nach, als der Wagen aus der Einfahrt fuhr und schließlich in Richtung der Autobahn verschwand. Er war erleichtert darüber, dass Sandrine und Vincent nun in Sicherheit waren, aber er hatte auch das Gefühl, als ob ein Stück seiner Selbst fehlen würde. Rosi und Nicolai gingen in das Haus zurück, Lorenz trat auf ihn zu.

    


    
      „Danke, dass du Dennis aus der Stadt geschafft hast.“

    


    
      „Das war die beste Lösung“, sagte Tom. „Wer weiß, was dieses Monster im Schilde führt. Ich hätte es nicht verantworten können, Dennis vielleicht auch noch in Gefahr zu bringen.“

    

  


  
    
      Kapitel 31

    


    
      Nicolai betrachtete das Waldgebiet durch das Fenster im Wohnzimmer. Er ärgerte sich darüber, dass er die Fährte der Bestie verloren hatte. Nachdem er in das Haus zurückgekehrt war, hatte er von der Blutspur Proben genommen. Er hatte wenig Hoffnung darauf, endlich ein positives Ergebnis zu erhalten, dass ihn weiterbrachte. Solange der Täter nicht in einer der Datenbanken erfasst war, hatte er noch immer keinen Verdächtigen. Er blickte auf das Unterholz und fragte sich, ob die Bestie noch dort draußen war. Er bezweifelte es. Wer auch immer sich hinter dieser Fassade versteckte, war wahrscheinlich klug genug, um sich vorerst zurückzuziehen. Rosi stellte sich neben Nicolai und blickte ebenfalls hinaus auf den Wald. Sie musterte das Gebüsch sorgfältig. Einige Zweige bewegten sich leicht und sie schrak innerlich zusammen. Sie spürte, wie ihre Knie zitterten und ihr Herzschlag sich beschleunigte. Lorenz trat hinter sie und legte sanft seine Arme um ihre Schultern. Erleichtert lehnte sie sich an ihn.

    


    
      „Das war nur der Wind“, raunte er ihr zu und küsste sie auf den Nacken.

    


    
      Sie drehte sich in seiner Umarmung zu ihm herum und schmiegte sich fest an ihn, flüchtete sich in seinen Schutz. Nicolai zog sich leise zurück. Rosi hatte am heutigen Tag einiges durchgestanden und brauchte jetzt Rückhalt. Sie schloss ihre Augen und spürte, wie ihre Angst sich langsam auflöste.

    


    


    
      Tom kam die Treppe hinauf und betrat das Wohnzimmer. Er wirkte erschöpft. Müde rieb er sich die Augen und lehnte sich auf der Couch zurück.

    


    
      „Was sollen wir jetzt unternehmen?“

    


    
      „Wir warten ab“, sagte Nicolai ruhig.

    


    
      Er setzte sich in einen Sessel neben Tom. Lorenz nahm am Ende der Couch Platz und Rosi setzte sich zwischen die beiden Männer. Auch sie fühlte sich müde und zerschlagen. Sie lehnte ihren Kopf an LorenzL Schulter. Es war ihr egal, was Tom oder Nicolai zu dieser Vertraulichkeit sagen würden oder darüber dachten, doch niemand nahm Notiz davon. Schweigend saßen sie da. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Nicolai war der Erste, der das Wort ergriff.

    


    
      „Ich denke, es wäre der einfachste Weg, wenn ich in deinem Haus mein Basislager einrichten könnte“, sagte er zu Tom. „Ich brauche Platz für meine Ausrüstung.“

    


    


    
      Tom nickte, denn er fühlte sich zu ausgelaugt, um mit dem Jäger zu diskutieren. Es kam ihm vor, als ob ihn mit der Abfahrt seiner Familie seine Kräfte verlassen hätten. Zumindest für den Moment. Er schloss seine Augen und wünschte sich das Ende dieses Alptraumes herbei. Nicolai und Lorenz unterhielten sich leise, aber er hörte nicht zu. Seine Gedanken schweiften ab und er gönnte sich den Luxus, sich mit ihnen treiben zu lassen. Er dachte an seine Familie und Dennis, die in Sicherheit waren. Karli war ebenfalls auf dem Weg der Besserung. Diese Gedanken gaben ihm zumindest einen Teil seiner Kraft zurück. Er wusste nicht, wie lange er still dagesessen hatte, aber schließlich erhob er sich und ging zur Tür.

    


    
      „Möchte noch jemand Kaffee?“, fragte er.

    


    
      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er in die Küche. Rosi folgte ihm. Sie sah ihm zu, wie er die Kaffeemaschine befüllte und anschaltete.

    


    
      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie leise.

    


    
      Er suchte Tassen aus dem Küchenschrank und stellte alle Utensilien auf ein Tablett.

    


    
      „Es geht wieder. Mir sitzt einfach der Schreck in den Knochen, aber ich bin okay. Und du?“

    


    
      Rosi nickte nur. Tom umarmte sie tröstend.

    


    
      „Es wird alles gut, das verspreche ich dir“, sagte er leise.

    


    
      Sie nahm das Tablett und trug es hinüber in das Wohnzimmer, Tom folgte ihr mit der Kaffeekanne.

    


    


    
      Spät am Abend bot Lorenz Rosi an, sie in den „Kupferkesselg zu fahren, doch sie lehnte ab. Stattdessen beschloss sie, im Gästezimmer zu übernachten. Tom zog für sie die Schlafcouch aus und gab ihr Bettzeug. Während sie die Decken und Kissen bezog, dachte sie über die vergangenen Stunden nach. Sie hätte es nie im Leben freiwillig zugegeben, aber der Angriff der Bestie setzte ihr immer noch zu. Allein der Gedanke daran ließ ihre Beine zittern. Sie setzte sich auf die Couch und vergrub weinend ihr Gesicht in den Händen. Rosi wusste nicht, ob sie es jemals ertragen hätte, wenn Sandrine und Vincent etwas zugestoßen wäre. Im Grunde war es absurd, dass sie sich geweigert hatte, in den sicheren „Kupferkesselg zurückzukehren, aber sie war lieber hier geblieben. Die Bestie hätte sie fast getötet, trotzdem fühlte sie sich bei dem Gedanken, bei den drei Männern zu bleiben sicher, insbesondere bei Lorenz. Erst jetzt, wo sie allein war, wurde ihr bewusst, wie geborgen sie sich in seiner Nähe gefühlt hatte. Sie sah zur Tür, denn sie hoffte darauf, dass er zumindest alleine mit ihr sprechen wollte. Doch sie wartete vergeblich. Sie war enttäuscht und fühlte sich einsam. Die Müdigkeit übermannte sie schließlich und sie schlüpfte unter die Decken.

    


    


    
      Sie träumte davon, die Treppe hinabzustürzen. Der Aufprall auf dem Boden erschien ihr schmerzhaft realistisch. Über sich hörte sie die Bestie brüllen. Rosi sah die Stufen hinauf. Dort kauerte sich die Bestie zusammen und setzte zum Sprung an. Sie stieß sich ab und flog durch die Luft direkt auf Rosi zu. Sie versuchte zu schreien, aber kein Ton drang aus ihrem Mund. Plötzlich gab der Boden unter ihr nach und sie fiel in eine tiefe Dunkelheit. Für einen Moment sah sie über sich noch die Bestie, aber sie verschwand, schien sich einfach aufzulösen. Dann gab es nur noch die Finsternis um sie herum. Ihr Fall verlangsamte sich, bis es nur noch ein Schweben war. Ihre Angst verflog. Die Dunkelheit hüllte sie ein in Wärme und Sicherheit. Sie ließ sich durch das Nichts tragen, denn es war wunderbar warm und sie fühlte sich wohl. Aber dann begann gerade diese Wärme, sie zu irritieren. Sie war so lebendig.

    


    
      „Du hattest nur einen Alptraum“, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr.

    


    
      Sie riss die Augen auf und versuchte, hochzufahren. Starke Arme hielten sie fest, drückten sie zurück auf die Couch. Es gelang ihr, einen Arm zu befreien. Sie schlug um sich und landete einen Treffer.

    


    
      „Verdammt Lorenz, was machst du hier?“, rief sie aufgebracht.

    


    
      „Ich wollte nur schlafen“, sagte er lachend.

    


    
      „Ausgerechnet hier? Du hättest mich wecken müssen“, wisperte sie.

    


    


    
      Sie überlegte, von ihm wegzurücken. Aber zu ihrer Rechten befand sich direkt die Bettkante. Links von ihr lag Lorenz, der sich an ihren Rücken gelegt hatte.

    


    
      „Wie wäre es, wenn du etwas von mir wegrücken würdest?“

    


    
      Selbst im Dunklen und obwohl sie mit dem Rücken zu ihm lag, war Rosi sich sicher, dass er grinste.

    


    
      „Keine Chance“, flüsterte er.

    


    
      „Warum flüstern wir überhaupt?“

    


    
      „Weil flüstern sexy ist“, hauchte er in ihr Ohr.

    


    
      Die Couch gab unter seinem Gewicht nach, als er seine Position veränderte, um sie auf den Hals zu küssen.

    


    
      „Ich hätte nicht gedacht, dass du so mutig bist und dich dieser Bestie entgegenstellst“, murmelte er.

    


    
      „Ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm bist, mich aufzuwecken“, zischte sie aufgebracht. „Glaubst du wirklich, heute Nacht läuft noch was?“

    


    
      „Wach bist du zumindest schon einmal.“

    


    


    
      Er zog sie fester an sich. Rosi tat so, als ob sie es nicht bemerken würde. Aber sie lag entspannt in seinen Armen und genoss es, wie seine Hand über ihren Körper wanderte. Sie glitt bis zu ihrem Unterbauch und drückte ihren Unterleib gegen seinen. Sie wackelte leicht mit dem Po und rieb sich an ihm.

    


    
      „Was haben wir denn da?“, fragte sie in unschuldigem Ton.

    


    
      Er seufzte leise und biss sie liebevoll in den Nacken.

    


    
      „Was glaubst du? Du hast deinen Hintern schon die ganze Zeit an mir geschubbert, während du geschlafen hast.“

    


    
      Seine Hand glitt weiter über ihre Hüfte, schob sich unter ihr Shirt bis an den Saum ihres Slips. Während er ihren Hals und Nacken küsste, zog er ihn herunter und sie half ihm etwas dabei. Lorenz drückte leicht gegen ihre Schulter, so dass sie auf den Rücken rollte. Seine Hand glitt unter ihr Shirt und schob es hoch. Sie drückte ihren Rücken durch und presste sich dabei stärker an ihn. Als er ihr das Shirt über den Kopf zog, hob er sie dabei etwas in die Höhe. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken. Er schob seine Unterarme unter ihre Schultern und sie schlang ihre Arme um seinen Nacken. Rosi legte ihre Hand in seinen Nacken und kraulte ihn scherzhaft. Er schloss seine Augen, drehte den Kopf und senkte ihn leicht. Seine Haarspitzen kitzelten ihre Brüste und er senkte seinen Mund hinab. So wie ihre Fingerspitzen über seine Haut glitten, strichen seine Lippen über ihre Brüste. Er übersetzte ihre Berührungen in seine Art der Zärtlichkeiten. Ihre Fingerspitzen kreisten über dem Haaransatz in seinem Nacken und er umkreiste mit seiner Zungenspitze ihre Brustwarzen, bis sie hart wurden. Sie kniff ihn schelmisch ins Ohr und er biss sanft zu. Er schob sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Rosi wölbte ihren Rücken, presste sich dabei fester an ihn. Er saugte und leckte an ihr, schien in seinen eigenen Rausch zu fallen.

    


    


    
      Sie genoss es ihn so nahe zu spüren, unter seinen Küssen zu zerfließen. Sich von seinem sanft wiegenden Rhythmus, mit dem er sich bewegte, davon tragen zu lassen. Langsam baute sich eine angenehme Spannung in ihr auf, die durch die Reibung ihrer beider Körper immer weiter anstieg. Ihr ganzer Körper kribbelte, bis es kaum noch zu ertragen war.

    


    
      „Bist du meine Herzensschöne?“, raunte er ihr zu.

    


    
      Seine Stimme in ihrem Ohr und die Art, in der er sprach, berührte etwas in ihr, als ob eine Saite klingen würde. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und bog seinen Kopf zurück. Statt einer Antwort küsste sie ihn innig, so dass jede Erwiderung unnötig wurde. Sie fühlte sich eins mit ihm und es erstaunte sie wie Lorenz sich trotz seines disziplinierten Wesen fallenließ. Er wurde etwas schneller und bei jedem Stoß bewegte sie entgegenkommend ihre Hüften.

    


    
      „Ja“, flüsterte sie atemlos.

    


    
      Seine Stöße wurden kürzer und härter. Die Anspannung in ihrem Körper brannte fast schmerzhaft. Sie wollte aufschreien, aber er erstickte ihren Schrei mit einem langen Kuss. Ihr Leib presste sich zuckend gegen ihn. Lorenz stieß noch einmal so hart und tief in sie, wie er konnte. Sein Kuss wurde gröber und er stöhnte plötzlich auf.

    


    


    
      Langsam entspannten sich ihre Körper. Sie spürte, wie er sich zurückzog, und schloss schnell die Augen, um noch für diesen kurzen Moment seine Bewegung in ihr zu genießen. Lorenz stütze sich über ihr auf. Atemlos lachte er auf. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein verschwitztes Haar, schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn wieder zu sich hinab.

    


    
      „Lachst du mich aus?“, flüsterte sie gegen seine Lippen.

    


    
      „Nein, du bist so wunderschön und ich bin einfach nur glücklich.“

    


    
      Er legte sich neben sie und Rosi schmiegte sich an ihn. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag. Schweigend lagen sie da, genossen die Wärme und Nähe des anderen. Rosi zögerte erst, da sie diesen Moment nicht zerstören wollte, ergriff dann aber doch das Wort.

    


    


    
      „Ich habe lange darüber nachgedacht, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein. Du wirkst nach außen immer so stark und entschlossen. Manchmal kommst du mir vor wie ein Felsen. Aber du hast es auch zugelassen, dass ich hinter diese Schale sehen konnte und was ich dort gesehen habe, hat mir gut gefallen. Wenn du mich wirklich willst, musst du mir aber auch die Chance geben, dich von dieser Seite besser kennenzulernen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du überhaupt dazu bereit wärst.“

    


    
      „Wie meinst du das?“

    


    
      „Vielleicht bin nicht ich das Problem, sondern du.“

    


    
      „Wie kommst du nur auf solche Ideen“, er schüttelte den Kopf und streichelte sachte über ihren Rücken.

    


    
      „Naja“, sie richtete sich etwas auf, um ihn anzusehen. „Im Grunde möchtest du doch gar nicht, dass ich mich entscheide, denn du fürchtest dich davor, verletzt zu werden.“

    


    
      „Fürchtest du dich nicht davor?“

    


    
      „Natürlich, aber für dich gehe ich das Risiko ein.“

    


    
      Sie legte ihre Hand auf seinen Bauch und ließ sie bis auf die Höhe seines Herzens hinauf gleiten.

    


    
      „Du bist dir wirklich sicher, dass ich mich fürchte?“, fragte er.

    


    
      „Du machst dir fast ins Höschen.“

    


    
      Er lächelte amüsiert und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

    


    
      „Bist du jetzt fertig mit deiner Käseblattpsychologie?“

    


    
      „Tu dir selbst einen Gefallen und gib mir einfach recht.“

    


    
      Lorenz lachte und gab ihr einen Kuss.

    


    
      „Okay, um des lieben Friedens Willen, du hast ja so recht!“

    


    
      „Du musst mir etwas versprechen.“

    


    
      „Alles, was du willst“, nuschelte er gegen ihre Lippen.

    


    
      „Du musst mir mehr Freiraum lassen.“

    


    
      „Versprochen“, er zog sie zurück in seine Arme und sie ließ sich entspannt in ihre vorherige Position sinken. „Aber nicht beim einschlafen.“

    


    
      „Damit kann ich leben“, Rosi gähnte und schloss ihre Augen.

    

  


  
    
      Kapitel 32

    


    
      Sein Plan war einfach gewesen. Er wollte sich durch den Wald an das Haus heranschleichen und nach einem Weg suchen, um dort einzudringen. Dann wollte er auf diesen Mann warten und ihn aus dem Weg räumen. Dabei hatte er es einkalkuliert, auch den Rest der Familie zu töten. Simpel und effizient. Aber dann war alles aus dem Ruder gelaufen. Irgendwie musste die Familie seinen Einbruch bemerkt haben und hatte sich verschanzt. Er hatte die Frau und das Kind deutlich gewittert, ihre Fährte bis zu diesem Raum verfolgt. Sie waren direkt hinter dieser einen Tür. So nah, dass er fast nach ihnen greifen konnte. Aber dann hatte er sich von der blonden Frau ablenken lassen. Er war so fokussiert auf seine Beute gewesen, dass er sie nicht bemerkt hatte. Es war mutig von ihr gewesen, sich ihm entgegenzustellen und zu versuchen, ihn abzulenken. Das war ihr auch gelungen. Sie flüchtete und er setzte hinter ihr her. Fast hätte er sie gehabt, doch dann flog die Haustür auf und diese Männer stürmten in den Flur c

    


    


    
      Der Schmerz! Einer der Männer schoss auf ihn und die Kugel schlug durch seine Schulter. Selbst in seiner Gestalt als Bestie war der Schmerz übermächtig gewesen. Er hatte geglaubt, sich nicht mehr bewegen zu können, aber ihm blieb keine Wahl. Mit weiten Sprüngen setzte er über die Männer hinweg und hatte das Haus verlassen. Er hörte Schreie hinter sich und weitere Schüsse wurden abgefeuert. Der Schütze war ihm gefolgt, hatte ihn aber nicht erneut getroffen. Es gelang ihm, den Schutz des Waldes zu erreichen. Sein Verfolger blieb ihm hartnäckig auf den Fersen. Irgendwie hatte er es geschafft, diesen Kerl abzuhängen und seinen Transporter zu erreichen. Wie immer löste sich der Gürtel selbstständig von seinem Leib und er wurde wieder zum Menschen. Die Verwandlung war jedes Mal ein schmerzhafter Prozess, aber durch seine Wunde lernte er eine neue Dimension von Qual kennen. Er stand auf dem kleinen Wirtschaftsweg neben seinem Transporter und hatte gewimmert vor Schmerzen. Laut zu schreien hatte er nicht gewagt, da er befürchtete, von seinem Verfolger entdeckt zu werden. Diese Angst war so stark gewesen, dass er es geschafft hatte, relativ leise zu sein. So schnell es ging, zog er seine Kleidung an, die er im Wagen abgelegt hatte. Dann war er zu seinem Haus gefahren. Seiner einzigen, sicheren Zuflucht.

    


    


    
      Eine unangenehme Überraschung erwartete ihn dort. Robin war von seinem Besuch bei einem Freund zurückgekehrt. Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er seinen Sohn. Er war erschöpft und zitterte vor Schmerzen. Robin sah ihn missmutig an. Wahrscheinlich war er aus einem Pflichtgefühl zu ihm zurückgekehrt und nicht, weil er Zeit mit seinem Vater verbringen wollte. Der Junge musterte ihn. Ihm entging nicht, wie schleppend sein Vater sich bewegte. In Robins Gesicht, begann sich Sorge abzuzeichnen.

    


    
      „Dad, was ist mit dir?“

    


    
      „Gar nichts“, knurrte er.

    


    
      „Du bist ganz blass. Geht es dir nicht gut?“

    


    
      „Das geht dich nichts an.“

    


    
      Robin musterte seinen Vater misstrauisch. Sein Gesicht war bleich und eingefallen, als ob er unter extremer Erschöpfung leiden würde. Seine Schultern hingen herab und er bewegte sich schwerfällig. Dann entdeckte er die Tropfen auf dem Boden. Kleine, rote Flecken auf den Fliesen, die wie Blut aussahen. Sie fielen von den Fingerspitzen der linken Hand herab. Ganz träge und leise.

    


    
      „Du blutest“, sagte Robin und sah seinen Vater erstaunt an. „Wie ist das passiert? Hattest du einen Unfall?“

    


    
      „Nein und jetzt lass mich in Ruhe!“

    


    
      „Aber Dad, du bist verletzt und musst zu einem Arzt ...“

    


    
      „Verschwinde“, brüllte sein Vater. „Was schert es dich plötzlich, wie es mir geht?“

    


    
      Erschrocken wich der Junge zurück. Voller Hass funkelten die Augen seines Vaters ihn an. Sein Gesicht war vor Zorn verzerrt.

    


    
      „Ich will dir doch nur helfen, Dad.“

    


    
      Abwehrend hob Robin die Hände. Furcht ergriff von ihm Besitz und er wäre gerne einfach nur noch weggelaufen.

    


    
      „Helfen“, schnaubte sein Vater verächtlich. „Du hättest mir schon vor Jahren helfen sollen. So wie alle anderen auch.“

    


    
      Die Aggressionen wichen aus seinen Zügen. Er wirkte müde und enttäuscht. Langsam drehte er sich herum und schleppte sich den Flur entlang in die Richtung des Badezimmers. Robin beobachtete ihn dabei. Langsam ging er ein paar Schritte auf seinen Vater zu.

    


    
      „Aber jetzt bin ich hier, Dad“, sagte er leise. „Lass mich dir jetzt helfen.“

    


    


    
      „Dad, Dad! Immer wieder Dad“, dachte der Mann.

    


    
      Früher war es anders gewesen. Da hatte sein Sohn ihn „Papag genannt. Es war sogar das erste Wort gewesen, das Robin überhaupt sagen konnte. Er selbst hatte seinen eigenen Vater auch so genannt. Jetzt trug er eine Bezeichnung, die klang, wie einer der Spitznamen, die Robin und seine Freunde sich gegenseitig gaben. Woran lag das? Robin war zwar ein Teenager, aber das entschuldigte nicht alles. Es mangelte an Respekt. Das war das große Problem der heutigen Jugend. Der mangelnde Respekt vor allem und jedem.

    


    
      „Ich rufe Mama an und bitte sie herzukommen“, sagte Robin.

    


    
      Die Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er sah, wie der Junge sein Handy aus der Hosentasche zog und im Begriff war, eine Nummer anzuwählen. Wütend schlug er ihm das Gerät aus der Hand.

    


    
      „Deine Mutter? Diese Schlampe, die mir vor allen Leuten Hörner aufgesetzt hat?“, schrie er. „Diese Hure, die mit diesem Wichser herum gevögelt hat?“

    


    
      Mit zwei schnellen Schritten war er bei seinem Sohn. Robin war derart erschrocken, dass er sich nicht rühren konnte. Das Gesicht seines Vaters war nur noch eine von Hass verzerrte Fratze.

    


    
      „Dad ...“, flüsterte Robin ängstlich.

    


    
      „Ich bin dein Vater“, brüllte er und versetzte dem Jungen eine Ohrfeige. „Dein verdammter Vater, du Hurensohn!“

    


    


    
      Die Wucht des Hiebes schleuderte Robins Kopf zur Seite. Seine Wange brannte. Bevor er sich versah, erhielt er den nächsten Schlag. Er versuchte zurückzuweichen, aber sein Vater folgte ihm. Obwohl er große Schmerzen litt, bewegte er sich schnell. Er packte seinen Sohn am Kragen und schleuderte ihn gegen die gegenüberliegende Wand. Robin prallte mit dem Kopf dagegen und fühlte einen brennenden Schmerz. Er griff sich an die Schläfe. Als er seine Hand senkte, sah er, das Blut an ihr klebte.

    


    
      „Du willst mir helfen? Niemand muss mir helfen.“

    


    
      Robin riss seine Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen.

    


    
      „Wer hilft dir?“, schrie sein Vater wie von Sinnen. „Niemand wird dir helfen, du kleiner Wichser!“

    


    
      Der Mann boxte ihn in den Magen und der Junge krümmte sich stöhnend zusammen. Sein Vater schlug ihn mit aller Kraft auf den Nacken. Robin fiel auf die Knie. Der ganze Flur drehte sich vor seinen Augen. Übelkeit stieg in ihm auf. Sein Vater trat ihm in die Rippen. Der Junge hatte keine Luft mehr zum Atmen. Wieder und wieder trat sein Vater auf ihn ein, beschimpfte und schlug ihn. Robin versuchte, sich schützend zusammenzurollen. Er wimmerte vor Schmerzen.

    


    


    
      „Ich werde dir zeigen, was für ein Mann dein Vater wirklich ist!“

    


    
      Robin lugte zwischen seinen Armen hervor und erschrak. Sein Vater griff in seine rechte Tasche und zog den mit Blut getränkten Gürtel hervor.

    


    
      „Das wird dir Respekt beibringen! Du wirst mir nie wieder in den Rücken fallen!“

    


    
      Robin schluchzte hilflos. Sein Vater musste den Verstand verloren haben. Er sah, wie der Mann ungelenk mit dem Lederstreifen hantierte. Seine Verletzung schränkte seine Bewegungen ein und er hatte Probleme damit, den Gürtel zu verknoten. Robin nutzte diese Chance und versuchte, auf die Beine zu kommen. Sein Kopf schmerzte und Blut lief im in sein Auge. Taumelnd schleppte er sich durch den Flur zur Haustür.

    


    
      „Bleib stehen!“, kreischte sein Vater. „Ich kriege dich sowieso!“

    


    
      Der Junge flüchtete auf den Hof zum Tor. Er lief so schnell er konnte, die Straße entlang, sah sich immer wieder hektisch um. Aber niemand folgte ihm. Seine Mutter konnte er nicht benachrichtigen, denn sein Handy lag in dem Flur. Alle seine Freunde wohnten in der entgegengesetzten Richtung. Er hätte umdrehen und wieder am Haus seines Vaters vorbeigehen müssen. Doch die nackte Panik hinderte ihn daran. Ihm war bewusst, dass er Hilfe brauchte, aber er war nicht in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen. Alles was er wollte, war zu flüchten, sich in Sicherheit zu bringen. Er handelte nicht rational, sondern nur aus dem Instinkt heraus wie ein Tier. Also lief Robin immer weiter, lief vielleicht um sein Leben, bis er den Rand des Waldes erreichte. Dort beschloss er, über einen Trampelpfad an seinem früheren Elternhaus vorbei, wieder in die Stadt zu gelangen. Von dort aus, konnte es ihm gelingen seine Freunde zu erreichen. Robin drang immer tiefer in das Dickicht vor, doch der Pfad war zugewuchert und er musste immer weiter zwischen die Bäume und Büsche ausweichen. Sein Kopf dröhnte, sein Brustkorb brannte bei jedem Atemzug. In der Dunkelheit verlor er die Orientierung. Schwer atmend blieb er stehen und horchte in die Stille. Es war ihm nie bewusst gewesen, wie laut ein nächtlicher Wald sein konnte. Überall knackte und raschelte es. Eine Eule tauchte wie aus dem Nichts auf und schwebte über seinem Kopf hinweg. Robin duckte sich ängstlich und schluchzte leise. Er wollte nur noch nach Hause. Zaghaft ging er weiter, tastete sich durch den Wald.

    

  


  
    
      Kapitel 33

    


    
      Rosi wollte an diesem Morgen gerade das Gästezimmer verlassen, als Tom an ihr vorbeiging. Durch die halb geöffnete Tür sah er, wie Lorenz sich sein Shirt über den Kopf zog.

    


    
      „Ach Leute“, seufzte Tom genervt. „Musste das wirklich in meinem Gästezimmer sein?“

    


    
      „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte Rosi trotzig.

    


    
      „Das weißt du verdammt genau“, knurrte er und ging weiter in Richtung Küche.

    


    
      Rosi drehte sich zu Lorenz um, der langsam auf sie zuging.

    


    
      „Musste das wirklich sein?“, fragte sie spöttisch.

    


    
      „Allerdings.“

    


    
      Er grinste breit und drückte die Tür zu.

    


    
      „Wusstest du nicht, dass man so etwas nicht macht?“

    


    
      „Nein, dass wusste ich nicht.“

    


    
      Er stellte sich dicht vor sie, drückte sie mit dem Rücken an die Tür. Rosi legte ihre Hände auf seine Brust, als ob sie ihn wegschieben wollte. Doch er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich.

    


    
      „Du setzt dich über die Anordnung deines Alphatieres hinweg?“, flüsterte sie, als er sich von ihr löste.

    


    
      „Er hat lediglich eine Frage gestellt.“

    


    
      Lorenz küsste ihren Hals und Rosi schloss selig die Augen.

    


    
      „Jetzt reicht es aber!“, brüllte Tom aus der Küche. „Ihr kommt sofort her!“

    


    
      Sie hörten, wie Nicolai lachte. Rosi rollte genervt mit den Augen.

    


    
      „Lass uns lieber gehen, sonst bekommt er noch eine Herzattacke.“

    


    
      Sie gingen durch den Flur, Lorenz hielt sich dicht hinter ihr. Seine Hand glitt leicht über ihren Po und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

    


    
      „Denk daran, du hast mir etwas versprochen“, erinnerte Rosi Lorenz.

    


    
      „Was denn?“

    


    
      „Du hast mir versprochen, dass du dich bei Nicolai entschuldigst.“

    


    
      „Ich habe gesagt, dass ich mit ihm rede, aber das war kein Versprechen.“

    


    
      „Du bist so ein elendiger Erbsenzähler“, murrte Rosi. „Mach es einfach!“

    


    
      Er versetzte ihr einen leichten Klaps. Tom stellte Becher mit Kaffee für sie beide auf den Tisch. Lorenz setzte sich Nicolai gegenüber.

    


    
      „Wir müssen reden“, sagte Lorenz ernst.

    


    
      „Du hast mir die Nase gebrochen“, entgegnete der Jäger.

    


    
      „Ja.“

    


    
      „Dann wäre ja alles geklärt.“

    


    
      „Das denke ich auch.“

    


    
      Die Männer nickten sich kurz zu und tranken ihren Kaffee. Rosi blickte gespannt von einem zum anderen, aber es geschah nichts weiter.

    


    
      „Das war eure große Aussprache?“

    


    
      „Was hast du erwartet?“, Lorenz sah sie verständnislos an.

    


    
      Genervt rollte Rosi mit den Augen.

    


    
      „Männer!“

    


    
      Sie ging zu Tom hinüber und lehnte sich gegen die Küchenzeile.

    


    
      „Genau. Was hast du erwartet?“, Tom zuckte mit den Achseln. „So läuft das unter Männern.“

    


    
      Er blickte auf seine Uhr und griff nach seinem Kaffeebecher.

    


    
      „Sandrine ist mit mir zum skypen verabredet“, sagte er.

    


    
      „Ich hole gleich meine Kisten rauf“, erinnerte ihn Nicolai.

    


    
      Tom nickte nur und verließ die Küche, um ins Wohnzimmer zu gehen.

    


    
      „Kisten?“, fragte Nicolai Lorenz.

    


    
      „Kisten“, antwortete Lorenz und erhob sich.

    


    
      Rosi sah ihn verständnislos an.

    


    
      „Was sollte das schon wieder heißen?“

    


    
      „Wir gehen jetzt hinunter und räumen Nicolais Wagen aus. Danach tragen wir die Sachen hinauf und bauen alles auf.“

    


    


    
      Tom saß auf der Couch. Vor ihm stand sein aufgeklappter Laptop. Voller Ungeduld wartete er auf Sandrine. Erleichtert seufzte er auf, als sie sich endlich meldete. Vincent saß auf ihrem Schoß und quietschte vor Freude, als er ihn sah.

    


    
      „Papa!“

    


    
      „Hallo mein Kleiner“, Tom winkte in die Kamera.

    


    
      Er freute sich, seine Familie zu sehen. Zu wissen, dass es ihnen gut ging, war die eine Seite. Es zu sehen, beruhigte ihn wesentlich mehr.

    


    
      „Wie geht es dir?“, fragte Sandrine besorgt.

    


    
      „Gut, aber ihr fehlt mir. Ich konnte erst nicht einschlafen, weil du nicht hier bist. Doch ich habe mir eines deiner Shirts aus der Wäsche geholt, dann ging es.“

    


    
      Mitten in der Nacht hatte er den Wäschekorb im Bad durchwühlt und war schließlich mit einem ihrer Kleidungsstücke im Arm eingeschlafen. Erst ihr Geruch hatte ihn zur Ruhe kommen lassen. Sandrine lächelte zärtlich.

    


    
      „Mein armer Schatz.“

    


    
      Er betrachtete ihre Gesichter, versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. Vincent begann zu quengeln und wand sich von Sandrines Schoß. Sie setzte ihn auf den Boden und der kleine Junge stürmte zur Tür hinaus. Tom hörte, wie Nicolai, Lorenz und Rosi etwas in das Wohnzimmer trugen. Er schenkte ihnen keine Beachtung, denn im Moment existierte für ihn nur seine Frau.

    


    
      „Ich liebe dich“, sagte er.

    


    
      „Ich liebe dich auch“, erwiderte sie.

    


    
      Sandrine und Tom schwiegen, sahen sich einfach nur an. Das war ein Aspekt, den Tom an ihrer Beziehung mochte. Sie brauchten nicht viele Worte, denn es reichte ihnen ein Blick, um in dem Anderen zu lesen. Die drei Anderen verließen den Raum und kehrten kurz darauf mit den nächsten Kisten zurück. Rosi beschwerte sich halblaut über die schwere Arbeit und Nicolai brummte eine Antwort, die Tom nicht verstand. Es war ihm sowieso gleichgültig. Der Jäger hantierte mit einer der Kisten.

    


    


    
      Sandrine legte den Kopf schief, als ob sie an ihm vorbei sehen wollte. Tom beschlich ein ungutes Gefühl, doch er wagte nicht, sich umzudrehen.

    


    
      „Hat Nicolai ein Gewehr in der Hand?“, fragte sie gefährlich ruhig.

    


    
      „Nein“, sagte Tom und beugte sich vor um ihr Sichtfeld zu verkleinern.

    


    
      „Das weißt du doch gar nicht. Du kannst ihn nicht sehen.“

    


    
      „Du bist wunderschön“, sagte er schnell und setzte ein charmantes Lächeln auf. „Ihr fehlt mir so sehr.“

    


    
      „Versuch nicht abzulenken“, ihr Tonfall wurde streng.

    


    
      In ihren Augen glomm ein goldener Funke auf.

    


    
      „Sind in unserem Haus Waffen, Tom?“

    


    
      „Ich liebe dich“, sagte er kleinlaut.

    


    
      „Sag Nicolai, dass er mit seinem Zeug verschwinden soll. Ich dulde keine Waffen in unserem Heim. Was denkt ihr euch überhaupt? Kaum bin ich weg, schon dreht ihr alle durch.“

    


    
      „Sind das Handgranaten?“, fragte Rosi Nicolai neugierig.

    


    
      „Thomas Berger!“

    


    
      Selbst über das Laptop wurde Sandrines Stimme zum Donnergrollen.

    


    
      „Ich liebe dich!“, rief Tom und klappte den Laptop zu.

    


    
      Er beeilte sich, sein Handy auszuschalten, ging dann zum Festnetzanschluß und zog dort den Stecker aus dem Telefon. Stöhnend ließ er sich auf die Couch fallen.

    


    
      „Gott, steh mir bei. Wenn dieses Monstrum mich nicht umbringt, übernimmt das Sandrine, wenn sie zurück kommt.“

    


    


    
      Er beobachtete, wie Nicolai eine Auswahl an Schusswaffen samt Munition in eine Sporttasche packte.

    


    
      „Was hast du vor?“, fragte Tom vorsichtig.

    


    
      „Angesichts der Situation sollten wir lieber vorbereitet sein. Ich denke, ihr solltet euch mit diesen Waffen vertraut machen. Der Wald ist ein guter Platz für Schießübungen.“

    


    
      Tom stöhnte auf. Der Gedanke daran, der Bestie erneut gegenüber stehen zu müssen, bereitete ihm Angst. Dabei aber noch mit einer Schusswaffe zu hantieren, versetzte ihn in blanke Panik. Er hatte noch nie eine Pistole auch nur in der Hand gehalten und jetzt sollte er lernen zu schießen. Als Wolf hatte er oft Wild gerissen, daher war er es gewohnt zu töten. Aber diese Methode erschien ihm billig und schmutzig. Trotzdem erhob er sich und folgte den Anderen, um das Haus zu verlassen. Aus der Werkstatt nahmen sie einige alte Blechdosen mit. Diese sollten als Übungsziele dienen. Während sie über einen schmalen Weg auf den Wald zugingen, bemerkte Tom, wie Rosi nach LorenzL Hand griff. Zumindest diese kleine Geste zwischen seinen Freunden brachte ihn zum lächeln.

    


    


    
      Sie betraten eine kleine Lichtung. Nicolai stellte seine Tasche auf einem umgestürzten Baumstamm ab. Lorenz und Tom nahmen die Dosen und gingen auf die andere Seite der Lichtung. Dort verteilten sie die Dosen auf einen weiteren Baumstamm. Nicolai legte mehrere Revolver nebeneinander auf den Stamm. Rosi setzte sich daneben und beobachtete ihn neugierig.

    


    
      „Darf ich auch einmal schießen?“, fragte sie.

    


    
      „Als ob ich dir eine Waffe in die Hand geben würde“, brummte Nicolai.

    


    
      Lorenz trat zu ihr und küsste sie.

    


    
      „Du hältst dich da heraus“, sagte er bestimmt.

    


    
      Nicolai nahm eine der Waffen und erklärte sie Tom, der sich nervös am Nacken kratzte. Es war ihm deutlich anzusehen, wie unwohl er sich fühlte. Der Jäger stellte Tom in Position, zeigte ihm, wie er den Arm heben und zielen musste.

    


    
      „Lass dir Zeit“, sagte er ruhig. „Visier dein Ziel an und atme aus. Dann drückst du ab.“

    


    
      Tom atmete tief durch und zielte auf die Blechdosen. Er schoss, verfehlte aber sein Ziel. An einem Baum dahinter zerplatzte die Rinde. Der Rückstoß fuhr wie ein Hammerschlag in seine Schulter. Vor Schmerz verzog er das Gesicht.

    


    
      „Das wird schon.“

    


    
      Nicolai klopfte ihm auf die Schulter. Tom rang sich ein schiefes Grinsen ab.

    


    


    
      Währenddessen begutachtete Lorenz die restlichen Revolver. Er nahm sie nacheinander in die Hand und begutachtete sie. Skeptisch runzelte er die Stirn.

    


    
      „Das sind Spezialanfertigungen“, erklärte ihm Nicolai. „Die Patronen sind gefüllt mit einer speziellen Sprengstoffmischung. Beim Aufprall explodieren sie.“

    


    
      „Sprengstoff?“, Lorenz betrachtete skeptisch die Waffe. „Ist das nicht etwas Oldschool?“

    


    
      „Mag sein. Aber es ist effektiv.“

    


    
      Lorenz zog das Magazin heraus und musterte die Patronen.

    


    
      „Ich wundere mich über das Kaliber. Es erscheint mir verhältnismäßig klein.“

    


    
      „Vertrau mir, die Sauerei ist auch so schon groß genug.“

    


    
      Lorenz hob die Waffe, zielte und schoss. Eine der Blechdosen zersprang mit einem Knall. Nicolai stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

    


    
      „Guter Schuss. Für einen Arzt kennst du dich erstaunlich gut aus.“

    


    
      „Manche Dinge sind wie Fahrradfahren“, brummte Lorenz. „Ich frage mich nur, wenn du diese Mittel zur Verfügung hast, warum hast du sie bisher nicht genutzt?“

    


    
      „Ich muss zugeben, dass ich die Situation etwas unterschätzt hatte“, gestand Nicolai. „Gestern hatte ich nur normale Silbermunition geladen.“

    


    


    
      Toms Schulter schmerzte noch von seiner Schießübung, aber Lorenz hatte noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Der hob wieder die Waffe und schoss erneut. Die nächste Dose zerplatzte. Er schien nicht einmal zu zielen. Nicolai deutete Tom, es erneut zu versuchen, aber er schüttelte nur den Kopf. Er reichte dem Jäger den Revolver.

    


    
      „Das ist nichts für mich. Vertrau mir, mit einer Knarre bin ich dir keine Hilfe. Ich bin meine eigene Waffe.“

    


    
      „Ihr seid solche Poser!“, sagte Rosi.

    


    
      „Und was ist mit Lorenz´ Spruch?“, fragte Tom.

    


    
      „Der hat wenigstens getroffen.“

    


    
      „Dein Vertrauen in deine Fähigkeiten ist wirklich rührend, Wolf“, sagte Nicolai. „Aber dieses Monster ist schwer verletzt. Das sollte man nicht unterschätzen. Außerdem hat es gestern wahrscheinlich zum ersten Mal erlebt, wie es ist, wenn man an seine eigenen Grenzen stößt. Wir wissen doch alle, wie man sich nach einer missglückten Jagd fühlt.“

    


    
      „Oh ja, da hat man richtig schlechte Laune, wenn man nicht bekommt, was man will“, sagte Tom nachdenklich.

    


    
      „Das sagt ausgerechnet die Beute“, der Jäger grinste breit. „Aber ein verletzter Körper und ein verletzter Geist sind eine gefährliche Mischung.“

    


    
      Tom setzte sich neben Rosi auf den Baumstamm und holte sein Handy hervor. Er musterte die Liste mit den Meldungen und runzelte die Stirn.

    


    
      „Reicht Sandrine die Scheidung ein?“, fragte Lorenz scherzhaft.

    


    
      „Nein, ich habe eine Nachricht von Erwin ...“, erwiderte Tom langsam.

    

  


  
    
      Kapitel 34

    


    
      Wie jeden Morgen verließ Günther pünktlich um sieben Uhr den „Kupferkesselg und ging hinter dem Biergarten über einen schmalen Pfad in den Wald. Er musste nicht weit laufen, denn nur ein paar Hundert Meter weiter öffneten sich die Baumreihen und er betrat eine kleine Lichtung. Günther hatte sich dort vor einigen Jahren sein persönliches Paradies geschaffen. Seinen eigenen, kleinen Garten. Es gab ein Gemüse- und ein Kräuterbeet, gepflegte Blumenbeete und eine gemütliche Sitzgruppe. Günther liebte seinen Garten und sein Garten liebte ihn. Er genoss die Ruhe und hörte sich gerne das Gezwitscher der Vögel an. Als erstes füllte er das Futter in dem Vogelhäuschen nach und legte eine Handvoll Nüsse auf den Tisch. Immer wenn er hier war, kamen Eichhörnchen zu ihm und holten sich Leckereien ab. Es war so friedlich. Hier fühlte sich Günther fast als Mensch.

    


    


    
      Als er heute die Lichtung betrat, spürte er sofort, dass etwas anders war. Er witterte einen Menschen, der sich ganz in der Nähe versteckt zu halten schien. Günther sah sich um und versuchte, dem Geruch zu folgen. Es hatte sich noch nie ein Mensch in seinen Garten verirrt und ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Plötzlich hörte er einen Laut, ein Schluchzen, das aus dem Gebüsch zu ihm hinüber klang. Er ging dem Geräusch nach. Zu seiner Überraschung fand er einen Jungen vor, der zwischen den Sträuchern kauerte. Erschrocken blickte er auf, als er Günther bemerkte. Der grunzte ebenfalls erschrocken, als er das Gesicht des Jugendlichen sah. Man hatte ihn offensichtlich geschlagen. Seine Nase hatte geblutet, und seine rechte Wange war blau verfärbt. Auf seiner linken Schläfe klaffte eine Platzwunde.

    


    
      „Ich habe nichts gemacht“, stammelte der Junge.

    


    


    
      Günther sah sich ratlos um. Es war ihm deutlich anzusehen, dass der Jugendliche panische Angst hatte und dringend Hilfe benötigte, aber wie sollte er ihm helfen? Er deutete dem Jungen, ihm zu folgen und grunzte auffordernd, doch er rührte sich nicht. Günther wiederholte seine Geste, bis der Junge endlich verstand. Vorsichtig folgte er dem Zombie. Günther führte ihn über den schmalen Waldweg zurück zum „Kupferkesselg.

    


    
      Erwin trat durch die Hintertür. Er trug in jeder Hand einen Müllsack.

    


    
      „Bist du schon fertig damit, deine Vögel zu füttern?“, sagte er, als er Schritte hinter sich hörte.

    


    
      Günther grunzte aufgeregt. Erwin drehte sich herum und erschrak, als er den Jungen sah.

    


    
      „Mein Gott, Junge! Was ist mit dir passiert?“

    


    
      Der Jugendliche sah verlegen zur Seite und schwieg. Am liebsten wäre er einfach wieder fortgelaufen, aber er war zu erschöpft. Er war hungrig und durchgefroren, außerdem hatte er die ganze Nacht über nicht geschlafen. Seine Angst und die Schmerzen hatten dies nicht zugelassen. Der Schock, unter dem er gestanden hatte, hatte mittlerweile nachgelassen, trotzdem war er kaum in der Lage einen klaren Gedanken zu fassen.

    


    
      „Warst du die ganze Nacht dort draußen?“

    


    
      Erwin deutete auf den Wald und der Junge nickte schüchtern.

    


    
      „Komm erst einmal rein. Du bist bestimmt halb verhungert.“

    


    


    
      Der Zwerg ging voran und der Junge folgte ihm durch den Hintereingang in die Küche des „Kupferkesselsg. Günther machte sich daran, ihrem Gast Brote zuzubereiten. Erwin führte den Jungen in den Gastraum und forderte ihn auf, sich an einen Tisch zu setzen.

    


    
      „Möchtest du mir erzählen, was passiert ist?“, fragte er vorsichtig. „Hattest du einen Unfall?“

    


    
      Wieder verneinte der Junge mit einem Kopfschütteln. Erwin war klar, dass er etwas unternehmen musste. Wahrscheinlich war der Jugendliche von zuhause ausgerissen. Wenn er selbst keinen Ärger bekommen wollte, musste er die Polizei verständigen, besser noch einen Krankenwagen. Was ihm wirklich Sorge bereitete, war die Tatsache, dass der Junge nicht einen Laut von sich gab. Er wirkte völlig verschreckt, stand vielleicht sogar unter Schock. Günther trug einen Teller voller Brote an den Tisch und stellte ein Glas Limonade dazu. Hungrig griff der Junge zu, obwohl ihm das Kauen anscheinend schmerzte. Aber vielleicht hatte er gar keinen Unfall gehabt und war auch nicht verprügelt worden. Erwin dachte an die Bestie, die ihre erste menschliche Beute am helllichten Tag gerissen hatte. Der Angriff auf Tom und Karli war wie aus dem Nichts erfolgt. Ihr Versuch, Toms ganze Familie auszulöschen. Vielleicht hatte sie nun versucht, diesen Jungen zu reißen, doch er hatte entkommen können. Erwin beschloss, Tom und Nicolai zu informieren. Zu seiner Erleichterung erfuhr er, dass Lorenz sich ebenfalls vor Ort befand und den Jungen untersuchen wollte.

    


    


    
      Kurze Zeit darauf trafen die drei Männer im „Kupferkesselg ein. Erwin besprach sich mit ihnen.

    


    
      „Günther hat ihn im Wald gefunden. Der Junge sieht furchtbar aus. Ich möchte gar nicht wissen, was ihm zugestoßen ist“, berichtete er.

    


    
      „Ich rede mit ihm“, erklärte Nicolai bestimmt, doch Lorenz hielt ihn zurück.

    


    
      „Vielleicht sollte ich das lieber übernehmen. Er ist verletzt und muss behandelt werden. Das Letzte, was er gebrauchen kann, ist ein Verhör.“

    


    
      Nicolai sah ihn herausfordernd an und baute sich mit verschränkten Armen vor Lorenz auf.

    


    
      „Ich bin der leitende Ermittler und das ist eventuell ein Zeuge.“

    


    
      „Ich bin der Arzt und das ist ein verletztes Kind.“

    


    
      Lorenz erwiderte den kalten Blick des Jägers. Tom ging dazwischen.

    


    
      „Ich bin der Automechaniker und ihr haltet beide die Klappe“, fuhr er sie an.

    


    
      Er schob Nikolai zur Theke und Lorenz in Richtung des Jungen.

    


    
      „Du behandelst den Jungen und wir setzen uns an den Tresen. Von hier aus können wir mithören, was ihr sagt. Das muss dir genügen, Nicolai.“

    


    
      Tom setzte sich demonstrativ auf einen Barhocker und Nicolai folgte, wenn auch widerstrebend, seinem Beispiel. Erwin stellte zwei Kaffeebecher vor ihnen ab.

    


    


    
      Lorenz ging mit seinem Arztkoffer auf den Jungen zu. Der sah erstaunt auf, als der große, blonde Mann neben ihm stehenblieb.

    


    
      „Ich bin Dr. Lorenz Wächter“, stellte Lorenz sich vor. „Deine Verletzungen müssen behandelt werden. Zumindest die an der Schläfe. Darf ich es mir ansehen?“

    


    
      Der Jugendliche nickte leicht. Lorenz zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich vor den Jungen.

    


    
      „Harter Tag in der Schule?“, fragte Lorenz, während er sich die Handschuhe überstreifte.

    


    
      Der Junge zuckte nur leicht mit den Achseln, vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Lorenz griff unter das Kinn des Jungen und drehte seinen Kopf leicht, um die Blessuren besser sehen zu können. Erwin näherte sich ihnen und stellte zwei Becher mit Kaffee vor ihnen auf den Tisch.

    


    
      „Ich würde dir ja was anderes geben, aber ich will keinen Ärger mit dem da“, raunte er dem Jungen zu und deutete auf Lorenz.

    


    
      Der konnte sich ein schwaches Grinsen nicht verkneifen. Diese Leute in der Wirtschaft waren ihm erst etwas seltsam erschienen, aber sie schienen nett zu sein und sich wirklich um ihn zu sorgen.

    


    
      „Wie heißt du überhaupt?“, fragte Lorenz.

    


    
      „Robin“, antwortete er.

    


    
      „Gut Robin, die Platzwunde nähe ich am besten sofort.“

    


    
      Ängstlich sah Robin ihn an.

    


    
      „Keine Sorge, ich gebe dir eine Betäubungsspritze. Das geht ganz schnell und tut nicht weh.“

    


    


    
      Lorenz nahm die benötigten Utensilien aus seiner Tasche und breitete sie methodisch auf dem Tisch aus. Misstrauisch beobachtete Robin ihn. Lorenz tupfte Robins Schläfe mit Desinfektionsmittel ab und zog dann eine Spritze auf. Robin zuckte zurück.

    


    
      „Das ist nur ein kleiner Picks. Alles halb so wild“, murmelte Lorenz konzentriert.

    


    
      Robin schluckte, aber dann hielt er tapfer still, während Lorenz routiniert seine Wunde nähte.

    


    
      „Erzählst du mir, was passiert ist?“

    


    
      Robin schwieg und starrte an Lorenz vorbei ins Leere.

    


    
      „Ich will keinen Ärger“, sagte er schließlich.

    


    
      „Robin, das, was mit dir passiert ist, ist keine Kleinigkeit. Du solltest es demjenigen nicht durchgehen lassen. Damit tust du dir keinen Gefallen.“

    


    
      „Ich weiß“, erwiderte der Junge leise.

    


    
      „Du sitzt so komisch. Hat wirklich nur dein Kopf etwas abbekommen?“

    


    
      Robin schüttelte stumm den Kopf. Lorenz bat ihn, sein Shirt anzuheben. Auch auf dem Rumpf des Jungen zeigten sich blaue Flecken. Vorsichtig tastete Lorenz seine Rippen ab und der Junge verzog vor Schmerzen das Gesicht.

    


    
      „Gebrochen ist nichts“, stellte Lorenz fest. „Ich bin mir aber nicht sicher, ob es nur Prellungen sind oder ob eine Rippe angebrochen ist.“

    


    


    
      „Sie müssen mich für total bescheuert halten“, sagte Robin plötzlich.

    


    
      „Nein, das tue ich nicht. Ich möchte dir helfen“, erwiderte Lorenz. „Doch du musst mit mir reden.“

    


    
      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und griff wieder nach seinem Kaffee.

    


    
      „Ich wurde nicht in der Schule verprügelt“, begann Robin zögerlich. „Das war mein Vater.“

    


    
      „Auch dein Vater hat kein Recht dazu, dir so etwas anzutun.“

    


    
      „Ich weiß.“

    


    
      „Passiert es öfters, dass er dich schlägt? Ist er Alkoholiker?“

    


    
      „Nein“, der Junge schüttelte den Kopf. „Er hat mich nie geschlagen, aber irgendwie ist er nicht mehr wie früher. Es ist, als ob er ein Fremder wäre.“

    


    
      „Wie meinst du das?“

    


    
      Am Tresen sitzend horchten Tom und Nikolai auf.

    


    
      „Vergessen Sie es“, sagte Robin schnell. „Sie glauben mir sowieso nicht!“

    


    
      „Robin, ob ich dir glaube oder nicht, entscheide ich selbst, nachdem ich deine Geschichte gehört habe. Erzähl sie mir einfach.“

    


    


    
      „Es ist dieses Ding“, entfuhr es dem Jungen.

    


    
      Fast schon verzweifelt sah er Lorenz an. Er war sich sicher, dass der Arzt ihn für komplett verrückt halten musste. Doch der Mann hörte ihm aufmerksam zu und sah ihn ernst an.

    


    
      „Welches Ding?“

    


    
      „Bei einer Wohnungsauflösung haben wir auf einem Dachboden eine alte Kiste gefunden. Darin war lauter komischer Kram und dieser Fetzen Leder“, sprudelte es aus Robin heraus.

    


    
      Tom stieß Nikolai mit dem Ellbogen an.

    


    
      „Jackpot!“, murmelte der in seinen Kaffeebecher.

    


    
      „Erst wollte er es wegwerfen“, fuhr Robin fort. „Die Kiste und den anderen Krempel hat er auf dem Flohmarkt verkauft. Aber das hat er behalten. Es ist nur ein vermoderter Fetzen! Es sieht aus, als ob es halb verwest wäre.“

    


    
      „Was ist dann passiert?“

    


    
      „Er hat es ständig mit sich herum getragen. Irgendwann habe ich gehört, wie er damit gesprochen hat. Er ist wie besessen davon!“

    


    
      Lorenz nickte.

    


    
      „Und dann ist er durchgedreht?“, fragte er.

    


    
      „Ja“, sagte Robin. „Gestern Abend war er sogar verletzt. Er hat geblutet und ich wollte ihm helfen. Da ist er komplett ausgerastet, hat mich beschimpft und getobt und dann … naja!“

    


    
      Er deutete auf sein zerschundenes Gesicht. Nachdenklich sah Lorenz ihn an.

    


    
      „Sie denken bestimmt, ich bin total bekloppt.“

    


    
      „Nein Robin, ich glaube dir jedes Wort“, sagte Lorenz ruhig. „Das, was mit deinem Vater passiert, ist eine sehr ernste Angelegenheit. Es war richtig und sehr mutig von dir, dass du mir alles erzählt hast. Dein Vater braucht Hilfe.“

    


    
      „Das habe ich ihm auch gesagt und da hat er angefangen, auf mich einzuschlagen. Ich bin weggelaufen, weil ich solche Angst hatte “, Tränen stiegen in seine Augen. „Ich verstehe das nicht.“

    


    
      „Es ist alles in Ordnung“, Lorenz lächelte ihm aufmunternd zu. „Wir helfen dir. Zuerst musst du in ein Krankenhaus und wir verständigen deine Mutter, okay?“

    


    


    
      Lorenz erhob sich und trat auf Tom und Nicolai zu.

    


    
      „Habt ihr alles mithören können?“, fragte er leise.

    


    
      Die beiden Männer nickten.

    


    
      „Der Junge muss so schnell wie möglich in ein Krankenhaus gebracht werden. Ich fahre ihn.“

    


    
      „Nein“, sagte Nicolai bestimmt.

    


    
      „Was denkst du dir? Der Junge ist verletzt“, Lorenz starrte ihn wütend an. „Glaubst du wirklich, ich lasse es zu, dass du ihn hier festhältst?“

    


    
      „Der Junge hat Dinge erfahren, die nicht in die menschliche Welt dringen dürfen. Das muss ich verhindern“, sagte Nicolai und hielt Lorenz´Blick stand.

    


    
      „Was hast du vor?“

    


    
      „Ich werde ihn hypnotisieren. Er wird sich nicht mehr an die Vorfälle erinnern und ich werde seinem Unterbewusstsein suggerieren, dass er einen Unfall hatte. Er wird glauben, seine Verletzungen wären dadurch entstanden.“

    


    
      Tom erinnerte sich daran, wie Nicolai Sandrine manipuliert hatte. Der Gedanke gefiel ihm nicht, aber er sah keinen anderen Ausweg aus dieser Situation. Lorenz schnaubte wütend.

    


    
      „Du willst auch noch im Hirn dieses Jungen herum pfuschen? Hast du eine Ahnung davon, was er durchgemacht hat?“

    


    
      „Danach wird er sich besser fühlen, vertrau mir“, Nicolai winkte ab.

    


    
      Lorenz ballte die Fäuste, doch Tom ging dazwischen.

    


    
      „Tu es“, sagte er zu Nicolai. „Lorenz, du hältst dich zurück.“

    


    
      Zornig sah Lorenz sein Alphatier an, aber er fügte sich der Anweisung, auch wenn sie ihm nicht behagte.
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      Nicolai stellte sich vor den Jungen, der ängstlich zu ihm aufschaute. Der Arzt war sehr freundlich zu ihm gewesen und Robin hatte Vertrauen zu ihm gefasst, aber dieser Mann war ihm unheimlich.

    


    
      „Sieh mich an, Robin!“, sagte der Jäger bestimmt.

    


    
      Robin sah zu ihm auf, wagte es nicht sich zu sträuben. Die Augen des Mannes waren so dunkel, dass man Pupille und Iris fast nicht unterscheiden konnte.

    


    
      „Sieh mir in die Augen“, befahl er.

    


    
      Der Junge starrte wie gebahnt in die Augen des Fremden. Selbst wenn er es gewollt hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen auszuweichen. Diese Augen waren wie ein schwarzes Gewässer und es kam ihm vor, als ob er kopfüber hineinstürzen würde.

    


    
      „Du bist ganz ruhig“, erklang eine Stimme, wie aus weiter Ferne. „Du bist nie hier gewesen. Du wirst dich nicht an uns oder dieses Haus erinnern. Du wirst vergessen, was mit dir geschehen ist.“

    


    
      „Ja“, hauchte der Junge.

    


    
      „Der heutige Tag ist nicht real“, fuhr Nicolai fort. „Du hast die Schule geschwänzt. Du bist im Wald spazieren gegangen und am See auf einen Felsen geklettert.“

    


    
      „Ja, das wollte ich schon immer machen, aber Mama hat es mir immer verboten.“

    


    
      „Du bist auf den Felsen geklettert und abgerutscht. Dabei hast du dir deine Verletzungen zugezogen. Dieser Mann hat dich zufällig gefunden“, Nicolai deutete auf Lorenz.

    


    
      Robin sah ihn mit leerem Blick an.

    


    
      „Danke schön“, murmelte er.

    


    
      „Das ist alles, woran du dich erinnerst. Du wirst dich wieder setzen und in fünf Minuten erwachen, als ob du geschlafen hättest. Du wirst dich nur an das erinnern, was ich dir soeben gesagt habe.“

    


    
      Der Junge nickte und ging zu seinem Platz zurück. Er setzte sich auf seinen Stuhl und starrte ins Nichts.

    


    


    
      Nicolai deutete Lorenz, ihm an die Theke zu folgen.

    


    
      „Hast du ihn hypnotisiert?“, fragte Lorenz fasziniert.

    


    
      „Nicht nur das. Ich habe sein Gedächtnis manipuliert.“

    


    
      „Vielleicht hättest du damit warten sollen, bis er uns die Adresse seines Vaters gesagt hätte“, wandte Lorenz ein.

    


    
      Tom starrte nachdenklich ins Leere. Alles, worüber sie bisher nur spekuliert hatten, fügte sich zu einem Bild zusammen. Die Verletzungen des Vaters stimmten mit denen überein, die Nicolai der Bestie zugefügt hatte. Der Gürtel war ein zufälliger Fund und er manipulierte seinen Besitzer. Er dachte an den Fahrer des Transporters, der ihn nach Altmetall gefragt hatte. Tom hatte ihn unter Zeitdruck knapp abgefertigt. Schnell erhob er sich von seinem Sitz und lief hinaus zu seinem Wagen. Hektisch durchwühlte er das Handschuhfach, bis er die zerknüllte Visitenkarte fand.

    


    


    
      „Wir wissen nun, wer die Bestie ist, aber letztendlich haben wir keine Beweise“, sagte Nicolai, während er die Karte musterte. „Selbst wenn wir den Gürtel bei ihm finden, gilt es nicht als belastendes Material. Den Jungen können wir auch nicht als Zeugen gebrauchen, denn er hat nie gesehen, wie sein Vater sich verwandelt hat.“

    


    
      „Was willst du unternehmen?“, schnaubte Tom wütend. „Willst du warten, bis er sich das nächste Opfer vorknöpft?“

    


    
      „Natürlich nicht! Ich werde das Ganze etwas beschleunigen und ihn aus der Reserve locken“, sagte Nicolai.

    


    
      „Ist das überhaupt erlaubt?“, Lorenz sah ihn skeptisch an.

    


    
      „Wie lange soll ich warten? Ich muss handeln, bevor er merkt, dass er aufgeflogen ist“, erwiderte der Jäger.

    


    
      „Warum du?“, bemerkte Tom düster.

    


    
      „Wie meinst du das?“, Nicolai sah ihn misstrauisch an.

    


    
      „Wie willst du ihn stellen?“, Tom setzte sich auf und sah den Jäger entschlossen an. „Willst du zu seinem Haus fahren und ihn dort festnehmen? Wenn es ihm dann gelingt, seinen Gürtel anzulegen und er flüchtet, befindet er sich mitten in der Stadt. Es könnte Dutzende von Verletzten oder sogar Tote geben. Wir sollten ihn in die Wälder locken und ihm dort eine Falle stellen. Das wäre am sichersten.“

    


    
      „Wie willst du das anstellen, Wolf?“

    


    


    
      Tom deutete auf den Jungen.

    


    
      „Er weiß nicht, dass sein Sohn hier ist. Ich werde ihm sagen, dass er in unserer Gewalt ist. Dieser Mann mag zum Ungeheuer geworden sein, aber letztendlich ist er auch ein Vater. Er wird ihn zurückholen wollen.“

    


    
      „Der Junge muss in ein Krankenhaus“, wandte Lorenz ein. „Ich werde es nicht zulassen, dass er ohne Behandlung bleibt.“

    


    
      „Genau das ist der Punkt“, sagte Tom zu ihm. „Du bringst ihn in eine Klinik, während ich seinen Vater aus seinem Loch locke. Sorge einfach nur dafür, dass die Eltern erst informiert werden, wenn wir fertig sind. Rosi bleibt hier bei Erwin und Günther.“

    


    
      Rosi wollte protestieren, aber Erwin legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm. Lorenz nickte zustimmend. Diese Einschränkungen konnte er akzeptieren. Er sah zu dem Jungen, der immer noch wie selbstvergessen dasaß.

    


    
      „Gut“, sagte er. „Ich werde so viel Zeit wie möglich für euch herausschinden. Aber beeilt euch trotzdem. Ich komme dann nach.“

    


    
      „Nein“, sagte Tom bestimmt. „Bestell einen Krankenwagen in die Nähe meines Grundstückes, aber so, dass er unbemerkt bleibt. Du hältst dich aus der Sache heraus.“

    


    
      „Aber Tom ...“

    


    
      „Du kannst dich nicht wandeln, so wie ich und umso mehr Personen auf der Lichtung sind, desto mehr können auch verletzt werden. Außerdem musst du uns vielleicht wieder zusammenflicken.“

    


    
      Er erhob sich grinsend und Nicolai nickte. Lorenz war mit Toms Plan nicht einverstanden, aber zuerst zählte für ihn als Arzt die Versorgung des verletzten Jungen. Außerdem hatte er sich als Betatier den Anordnungen seines Rudelführers zu fügen, auch wenn es ihm nicht gefiel. Er ging zu dem Tisch und fasste Robin am Arm.

    


    
      „Komm mit. Ich bringe dich in ein Krankenhaus.“

    


    
      Der Junge nickte und folgte ihm aus der Wirtschaft. Tom und Nicolai gingen hinter ihnen und stiegen in den Geländewagen des Jägers. Lorenz beobachtete, wie das schwarze Fahrzeug vor seinem Wagen fuhr. Er hatte ein ungutes Gefühl und das hatte ihn noch nie getäuscht.

    


    


    
      Nicolai hatte Tom mit einem Sender versehen. So konnte er vom Wagen aus mithören, worüber die Männer sprachen und im Ernstfall eingreifen. Sie saßen in Nicolais Geländewagen und beobachteten von der gegenüberliegenden Straßenseite aus den Hof des Schrotthändlers. Viel konnten sie nicht erkennen. Eine hohe Mauer begrenzte das Areal zur Straße hin und wurde nur durch ein altes Eisentor durchbrochen, das gleichzeitig die Einfahrt bildete. Die Front wirkte vernachlässigt und heruntergekommen. Tiefe Risse zogen sich durch die Farbe der Mauer. Hier und da war der Putz angeschlagen. Die Lackierung des Tores begann abzublättern. An der Mauer war ein verblichenes Schild angebracht, das eine Schreinerei auswies, aber dieses Unternehmen existierte schon lange nicht mehr. Hinter der Mauer war ein Innenhof angelegt, der an der Rückseite von einem Haus abgeschlossen wurde. Tom konnte noch ein kleineres Gebäude ausmachen. Er vermutete, dass sich dort vielleicht die frühere Werkstatt befand.

    


    
      „Bist du soweit?“, fragte Nicolai.

    


    
      Tom sah ihn an und nickte nur, dann stieg er aus dem Wagen. Ihm war klar, dass das Gelingen oder Scheitern ihres Planes nun allein von ihm abhing. Für einen Moment bedauerte er diesen Part nicht dem Jäger überlassen zu haben. Er atmete tief durch und überquerte die Straße.

    


    


    
      Zu seiner Erleichterung war das Tor unverschlossen. So konnte er schnell und unauffällig auf den Hof gelangen. Er war froh, dass er nicht gezwungen war, über die Mauer zu klettern. Auf dem Hof sah er sich kurz um, um die Situation zu erfassen. Zu seiner Rechten parkte der Transporter des Verdächtigen. Tom erkannte das Fahrzeug sofort. Der Fahrer dieses Wagens hatte ihn vor ein paar Tagen aufgesucht. Der Hof wirkte von innen ebenfalls heruntergekommen. An den Mauern entlang standen etliche Fässer und Container, in denen sich Unrat und Schrott sammelten. Alles wirkte unorganisiert und schmutzig. Tom ging langsam über die zum Teil gesprungenen Betonplatten auf das Haus zu. Er nahm die Witterung eines Menschen auf, konnte aber niemanden entdecken, behielt aber die Umgebung genau im Blick, damit ihm keine Bewegung entging. Scheinbar lässig schlenderte er über den Hof.

    


    


    
      Die Haustür öffnete sich und ein untersetzter, grauhaariger Mann trat heraus. Er erblickte Tom und fuhr erschrocken zusammen, da er ihn sofort erkannte. Tom konnte seine Angst wittern, doch sein Gegenüber riss sich zusammen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

    


    
      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der untersetzte Mann.

    


    
      „Ich denke schon“, sagte Tom langsam.

    


    
      Er straffte seinen Rücken und verschränkte seine Arme vor der Brust.

    


    
      „Wir müssen uns unterhalten über bestimmte Dinge.“

    


    
      „Welche Dinge?“, fragte der Mann und sah sich hektisch um. „Hatten wir schon geschäftlichen Kontakt?“

    


    
      „Ich bezweifele, dass man es so bezeichnen könnte, aber Sie haben etwas in Ihrem Besitz.“

    


    
      „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

    


    
      „Sie haben ein Stück Leder gefunden, einen Gürtel. Dieses Ding ist gefährlich.“

    


    
      Für einen Moment sah er etwas in den Augen des Mannes aufblitzen. Etwas, das heimtückisch und machtvoll war, aber so schnell wie dieser Funke auftauchte, verschwand er wieder.

    


    
      „Woher haben Sie diesen Unfug? Gefährliches Leder …, ich bitte Sie!“, der Mann versuchte spöttisch zu klingen, aber es misslang ihm.

    


    
      „Geben Sie mir den Gürtel“, sagte Tom ruhig. „Er unterwandert Ihren Verstand und zwingt Sie dazu, Dinge zu tun, die Sie nicht möchten. Noch ist es nicht zu spät. Ich kann Ihnen helfen.“

    


    
      Wieder erschien dieser Funke. Der Mann grinste nur. Obwohl ihm klar war, dass er enttarnt war, würde er nicht nachgeben.

    


    
      „Ich glaube nicht, dass ich Ihnen behilflich sein kann“, sagte er fast heiter.

    


    


    
      Tom dachte an die Tränen seines Sohnes und die Angst in Sandrines Augen. Kalte Wut stieg in ihm auf. Wenn dieser Kerl nicht freiwillig redete, mussten sie ihn mit anderen Mitteln dazu bewegen. Liebend gerne hätte er das Geständnis aus ihm heraus geprügelt. Erst das Geständnis und dann sein Leben. Tom blickte in seine wässrigen blauen Augen und sah die Furcht darin. Er witterte den Geruch von Angstschweiß und einen Anflug vom Geruch eines Wolfes. Dieser Mann war offensichtlich bereits soweit von den Zaubern des Gürtels besessen, dass sie sein gesamtes Wesen übernahmen.

    


    
      „Verlassen Sie sofort mein Grundstück!“

    


    
      „Sie haben unerlaubt in meinem Revier gejagt“, begann Tom kalt lächelnd.

    


    
      „Ich weiß nicht, wovon sie reden.“

    


    
      „Sie haben das Vieh getötet und diesen Mann. Einen meiner Freunde haben Sie fast umgebracht und mich schwer verletzt“, fuhr Tom fort.

    


    
      „Sie sind doch wahnsinnig!“

    


    
      „Sie sind in mein Haus eingebrochen und haben versucht, meine Familie zu töten. Haben Sie wirklich geglaubt, ich lasse Ihnen das durchgehen?“

    


    
      „Ich rufe die Polizei!“

    


    


    
      Die Männer standen sich gegenüber, der eine groß und aufrecht wie eine Wand, der andere leicht geduckt und eingeschüchtert. Es war sinnlos zu lügen oder Ausflüchte zu suchen. Sein Besucher wusste genau über ihn Bescheid und würde sich weder abwimmeln noch beirren lassen. Plötzlich hob der untersetzte Mann den Kopf und sah Tom mit neugierigem Blick an.

    


    
      „Wie machen Sie es?“

    


    
      „Wie mache ich was?“, erwiderte Tom kühl.

    


    
      „Wie werden Sie zu einem Wolf?“

    


    
      Tom zuckte nur mit den Achseln und lächelte herablassend.

    


    
      „Ich muss mich nicht verwandeln, denn ich bin ein Wolf. Meine Gestalt wechsele ich, wie es mir gefällt.“

    


    
      „Aha“, murmelte der Mann fasziniert.

    


    
      „Nichts würde mich daran hindern, Sie genau hier und jetzt in Stücke zu reißen.“

    


    
      „Warum machen Sie es nicht?“

    


    
      „Weil ich nicht so bin wie Sie und Sie sind keiner von uns. Sie sind nur ein Mensch, der diesen Gürtel als Krücke hat. Mehr nicht.“

    


    
      „Wenn ich wollte, könnte ich die ganze Stadt beherrschen.“

    


    
      „Nein, denn dies ist mein Revier und ich würde es nicht zulassen. Mein Rudel und ich würden sich gegen Sie stellen.“

    


    
      „Dann gibt es noch Andere von unserer Art?“

    


    
      „Von meiner Art ja, aber Sie gehören jetzt nicht dazu und werden es auch niemals. Es wäre besser für Sie, wenn Sie das endlich einsehen würden.“

    


    


    
      Der Mann sank noch mehr in sich zusammen. Die grauen Augen seines Gegenübers waren kalt wie Eis und seine Stimme hart und unnachgiebig wie Stahl. Tom musterte ihn angewidert.

    


    
      „Sie sind ein Feigling“, sagte er ruhig. „Ein erbärmlicher, kleiner Feigling.“

    


    
      Tom musste sich mit aller Kraft zusammennehmen, um sich nicht auf ihn zu stürzen.

    


    
      „Sie sind schwach“, fuhr er fort. „Ob Ihr Sohn genauso schwach ist? Ich denke nicht.“

    


    
      „Was?“, der Mann horchte auf.

    


    
      „Ihr Sohn ist zu mir gekommen, nachdem Sie ihn verprügelt haben.“

    


    
      „Das ist nicht wahr!“

    


    
      „Wie kann man nur so tief sinken und sich an seinem eigenen Rudel vergehen?“

    


    
      „Sie lügen!“

    


    
      „Sie haben ihm sein Alphatier genommen und jetzt sucht er ein Neues. Er hat mich gebeten, ihn zu einem wahren Wolf zu machen, damit er sich mir anschließen kann“, log Tom. „Vielleicht werde ich ihm diesen Wunsch auch erfüllen.“

    


    
      „Ich könnte Sie auf der Stelle töten“, zischte der Mann und funkelte ihn voller Hass an.

    


    
      „Nein“, Tom klang gelangweilt. „Sie wollen ein Wolf sein? Dann werden wir diese Angelegenheit auch wie Wölfe klären. Wir treffen uns in zwei Stunden auf der Lichtung am Waldsee.“

    


    
      Er drehte sich um und ging, ohne seinen Gegenüber weiter zu beachten. Dadurch, dass er den Mann nicht mehr im Blickfeld hatte, setzte er sich der Gefahr eines Angriffes aus. Aber er demonstrierte damit seine Verachtung für seinen Gegner. Tom zeigte offen, dass er ihn für zu feige hielt, um ihn spontan zu attackieren. Wenn der Geist dieses Mannes so weit von den Zaubern des Gürtels in Besitz genommen worden war, wie sie annahmen, würde er diese Geste verstehen. In scheinbar gemächlichem Tempo schritt Tom über den Hof auf das Tor zu.

    


    
      „Ich werde Sie töten“, brüllte der Mann plötzlich.

    


    
      Seine Stimme hatte energisch klingen sollen, aber sie kippte plötzlich und wurde fast zu einem Kreischen. Tom zwang sich dazu, nicht zusammenzuzucken. Ohne sich umzudrehen winkte er lässig ab.

    


    
      „Das werden wir sehen.“

    

  


  
    
      Kapitel 36

    


    
      Erst nachdem Tom das Tor passiert hatte und sich auf der Straße befand, erlaubte er es sich durchzuatmen. Schnell ging er zu Nicolais Fahrzeug und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

    


    
      „Das war ganz schön riskant“, sagte der Jäger. „Du hast dich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Ich dachte schon, ich müsste eingreifen.“

    


    
      Tom entfernte das Mikrofon von seinem Oberkörper und reichte es seinem Begleiter.

    


    
      „Das habe ich auch erst befürchtet. Dieses Ding hat ihn bereits so weit in Beschlag genommen, dass er fast wie ein Wolf riecht.“

    


    
      „So schlimm?“, brummte Nicolai. „Glaubst du, er wird warten?“

    


    
      „Nein“, Tom schüttelte den Kopf. „Ich bin mir sicher, es geht ihm nicht einmal darum, seinen Sohn zurück zu holen. Er will mich nur noch tot sehen.“

    


    
      Nicolai startete den Wagen und fädelte sich in den Verkehr ein. Während der Rückfahrt schwiegen sie. Jeder hing seinen Gedanken nach und bereitete sich auf das Kommende vor. Tom dachte an Sandrine und Vincent. Er hätte gerne mit ihnen gesprochen und ihnen gesagt, wie sehr er sie liebte. Vielleicht zum letzten Mal. Er schob diese düsteren Gedanken beiseite. Schwachheiten konnte er sich in dieser Situation nicht erlauben. Er wünschte sich, etwas von LorenzL kühler Sachlichkeit zu haben und alles rationaler angehen zu können.

    


    


    
      Sie erreichten Toms Grundstück und Nicolai parkte seinen Wagen. Er nahm die schwarze Sporttasche mit seinem Waffenarsenal aus dem Kofferraum und ging hinter Tom auf den schmalen Weg zu, der zum Wald führte. Sie gingen durch das Unterholz, bis sie die Lichtung erreichten, auf der sie am Morgen ihre Schießübungen gemacht hatten.

    


    


    
      „Willst du diesem Monster wirklich als Wolf gegenübertreten?“, fragte Nicolai.

    


    
      Tom holte tief Luft und nickte dann.

    


    
      „Ja, ich werde ihn abzulenken, damit du eine gute Schussbahn hast.“

    


    
      „Das gefällt mir nicht“, wandte Nicolai ein. „Du könntest mir im Weg sein.“

    


    
      „Das ist egal. Erledige ihn einfach so schnell wie möglich. Er darf den Wald auf keinen Fall verlassen.“

    


    
      Tom begann, sich auszuziehen. Er konzentrierte sich darauf, seine Verwandlung einzuleiten. Nicolai sah ihn verwundert an.

    


    
      „Willst du dich dafür nicht lieber zurückziehen?“

    


    
      „Bilde dir bloß nichts darauf ein.“

    


    
      Nicolai hatte in seiner Laufbahn als Jäger mit vielen Werwölfen zu tun gehabt. Eine Verwandlung hatte er aber nie beobachtet. Es erstaunte ihn, dass unter der Wucht der Verwandlung die Knochen nicht brachen oder die Muskeln zerrissen. Schließlich stand ein Wolf von enormer Größe vor ihm. Das Raubtier schüttelte sich und rieb mit einer Pfote über seine Schnauze, während sein Kiefer sich endgültig herausschob. Sein Fell hatte die gleiche Färbung wie Toms braune Haare.

    


    
      „Kannst du mich verstehen, Tom?“, fragte Nicolai.

    


    
      Seine Frage war überflüssig. Aus Erfahrung wusste er, dass Gestaltwandler auch in ihrer animalischen Form die menschliche Sprache verstanden. Der Wolf sah mit seinen grauen Augen zu ihm auf und schnaubte.

    


    


    
      Nicolai nahm zwei der Revolver aus seiner Tasche und setzte sich auf den Baumstamm, auf dem Rosi zuvor gesessen hatte. Der Wolf legte sich neben ihn in das Gras.

    


    
      Er wirkte auf den ersten Blick entspannt, aber der Jäger wusste, dass das Tier seine Umgebung genauestens prüfte.

    


    
      „Weißt du, Tom“, begann Nicolai plötzlich. „Das hier ist wirklich eine gute Stadt. Es ist lange her, dass ich so viele angenehme Menschen und Wesen kennengelernt habe.“

    


    
      Der Wolf blickte zu ihm hoch und stellte die Ohren auf.

    


    
      „Du hast ein ganz besonderes Rudel und damit meine ich nicht nur die Zusammenstellung. Wenn du es wolltest, könnte es wesentlich größer werden. Während der Aufnahme der Aussagen habe ich bei vielen herausgehört, dass sie sich dir gerne anschließen würden. Selbst, wer dich nicht direkt respektiert, hat eine hohe Achtung vor dir. So etwas gibt es selten. Würdest du es darauf anlegen, könntest du dir eine kleine Armee aufbauen.“

    


    
      Er lachte, doch der Wolf legte nur den Kopf schief und sah ihn skeptisch an.

    


    
      „Deine Familie ist auch fantastisch. Du hast eine wundervolle Frau und einen tollen Jungen. Dass er mich für den Nikolaus gehalten hat, war wirklich komisch. Aber so sind Kinder nun einmal. Um deine Kleine brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie ist sehr stark, dass konnte ich spüren.“

    


    
      Er stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Knien auf und betrachtete den Wald. Eine Weile schwieg er, lauschte in die Stille.

    


    
      „Ich beneide dich fast ein wenig“, gestand er schließlich ein. „Und gerade deswegen werde ich alles unternehmen, damit du wieder dieses friedliche Leben aufnehmen kannst. Wir werden das hier durchstehen und diesen Dreckskerl endgültig erledigen.“

    


    
      Aufmunternd tätschelte er die Schulter des Wolfes. Zu spät wurde es Nicolai bewusst, dass er dies normalerweise nur bei einem Hund getan hätte. Schnell zog er seine Hand zurück. Der Wolf sah ihn strafend an und zog demonstrativ eine Lefze hoch, um einen beängstigend großen Reißzahn freizulegen.

    


    
      „Entschuldige“, sagte Nicolai schnell.

    


    


    
      Es war ein Moment der Unachtsamkeit, nur der Bruchteil einer Sekunde. Aber er genügte der Bestie. Damit der Jäger und der Wolf sie nicht entdeckten, hatte sie sich gegen die Windrichtung genähert. So konnte der Wolf ihre Witterung nicht wahrnehmen. Sie brach durch das Gebüsch, das hinter dem Jäger und dem Wolf lag und setzte in zwei großen Sprüngen auf sie zu. Nikolai warf sich herum und hob seine Waffen, aber es war zu spät. Die Bestie versetzte ihm einen Hieb und einer seiner Revolver flog in das Gras. Ein weiterer Schlag zwang Nicolai in die Knie, noch bevor er mit der anderen Waffe anlegen konnte. Der Wolf sprang auf den Rücken der Bestie und schlug seine Zähne in ihren Nacken. Sie heulte auf, ließ jedoch nicht von dem Jäger ab. Sie drückte Nicolai zu Boden, biss in seine Hand. Ein Schuss ertönte, aber er traf nur einen Hinterlauf der Bestie. Blut tropfte von der Hand des Jägers in das Gras. Er schrie vor Schmerz auf und ließ die zweite Waffe fallen. Immer wieder biss der Wolf zu, grub seine Krallen tief in die Haut der Bestie, doch sie konzentrierte sich auf den Jäger. Sie richtete sich halb auf und schlug mit aller Macht auf den Mann ein, bis dieser zu Boden sank.

    


    


    
      Es gelang ihr, ihre Krallen in einen Hinterlauf des Wolfes zu vergraben und zog ihn von ihrem Rücken herunter. Der Wolf fiel zu Boden. Bevor er sich erheben konnte, packte die Bestie ihn und schleuderte ihn beiseite. Das Tier schlug auf dem Waldboden auf. Sein rechter Hinterlauf war verletzt und er blutete. Trotzdem wich er nicht zurück. Er rappelte sich auf und knurrte. Die Bestie wandte sich ihm zu, entfernte sich von dem am Boden liegenden Mann. Langsam ging sie auf den Wolf zu. Er wich zurück, aber nicht aus Furcht, sondern, um die Bestie von Nicolai fort zu locken. Die Bestie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf um ihren Gegner einzuschüchtern. Sie brüllte und schlug mit ihren Pranken nach dem Wolf. Doch der taxierte sie und suchte nach ihren Schwachstellen. Ihm war bewusst, dass sich ihr Kampf mit dem nächsten Angriff entscheiden würde. Von der Kraft her, war ihm die Bestie überlegen, aber sie handelte in blinder Wut. Sein erster Gedanke war, sie anzuspringen und sich in ihrer Kehle zu verbeißen. Dabei hätte er ihr jedoch seinen gesamten Körper als Angriffsfläche für ihre Krallen geboten. Sein Blick blieb auf ihrem Bauch haften. Über die Haut zog sich ein schmaler Streifen hellerer Haut. Es gab eine Stelle, die aussah, als ob sich dort ein Fetzen Gewebe abgelöst hätte. Dort saß der Gürtel.

    


    


    
      Der Wolf überlegte nicht länger, sondern handelte. Scheinbar kopflos stürzte er auf die Bestie zu. Er täuschte einen Sprung vor und die Bestie hieb wild in die Luft. Doch er grub seine Reißzähne tief in die Bauchdecke der Bestie. Blut spritze in sein Gesicht und die Bestie heulte auf vor Schmerzen. Er zog und zerrte an der Haut, hörte das Reißen des Gewebes, als ob sie nur Stoff wäre. Ein Prankenhieb traf ihn. Durch den Schmerz, der durch seinen Körper fuhr, hätte er beinahe losgelassen. Er wusste, dies war seine einzige Chance, diese Sache zu beenden. Entweder starb die Bestie oder er. Also verbiss er sich tiefer in dem Fleisch und stemmte seine Läufe gegen den Leib seines Gegners zu. Die Bestie verlor das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und begrub ihn unter sich. Aus den Augenwinkeln nahm der Wolf eine Bewegung war.

    


    


    
      Bereits als Tom ihm im „Kupferkesselg Anweisungen gegeben hatte, war für Lorenz klar gewesen, dass er diesen nicht folgen würde. Er lieferte den Jungen im nächsten Krankenhaus ab und machte dort die notwendigen angaben. Dabei richtete er sich nach der Geschichte, die Nicolai Robin eingegeben hatte. Sobald er sicher war, dass der Junge versorgt wurde, verließ er die Klinik und fuhr zurück zu Toms Haus. Auf der Fahrt verständigte er die Klinik in Molpernstedt. Er wies das Rettungsteam an, sich in einer Seitenstraße zu positionieren und auf weitere Anweisungen zu warten. Vor Toms Haus fand er Nicolais Geländewagen vor, aber von den beiden Männern fehlte jede Spur. Anscheinend waren sie bereits zum vereinbarten Treffpunkt aufgebrochen. Lorenz fluchte. In seinem Wagen hatte er lediglich die Betäubungspistole. Damit konnte er gegen die Bestie nichts ausrichten. Er ging um das Haus herum, in der Hoffnung eine Möglichkeit zu finden um sich Zutritt zu verschaffen und sich eine von Nicolais Waffen zu holen. Sämtliche Fenster und Türen waren sorgfältig geschlossen. Das zerbrochene Fenster zum Hinterhof war provisorisch mit Brettern zugenagelt worden. Schließlich gab er auf und machte sich auf den Weg in den Wald hinein.

    


    


    
      In wenigen Minuten erreichte er die Lichtung. Dort bot sich ihm ein blutiges Schauspiel. Lorenz sah, wie der Wolf und dieses Untier sich auf dem Waldboden wälzten. Sie lieferten sich einen Kampf, der nicht mehr lange dauern würde. Er entdeckte Nicolai, der reglos neben einem Baumstamm lag. Die Bestie hieb immer wieder auf den Wolf ein und Lorenz wusste, dass Tom nicht mehr lange durchhalten würde. Vielleicht einen Meter von Nicolai entfernt, entdeckte Lorenz einen dunklen Gegenstand im Gras. Es war einer von Nicolais Revolvern. Ohne weiter nachzudenken rannte Lorenz darauf zu. Er musste direkt an Tom und der Bestie vorbei, um auf kürzestem Weg zu der Waffe zu gelangen. Die Bestie brüllte vor Schmerz und Wut, als er an ihnen vorbei stürmte und der Wolf sich noch tiefer in ihr verbiss. Lorenz ignorierte sie und konzentrierte sich auf sein Ziel. Er hörte, wie die Bestie wieder auf die Beine kam und den Wolf abschüttelte. Der Körper des Tieres flog durch die Luft und prallte gegen einen Baum. Er jaulte kurz auf und sank dann bewusstlos zu Boden.

    


    


    
      An der Bauchdecke der Bestie lag das bloße Fleisch frei. Die abgelöste Haut begann sich zu verändern, bis das lose Ende wie ein Streifen alten Leders aussah. Die Bestie stieß sich ab und setzte hinter ihm her. Lorenz flankte über einen Baumstamm und setzte zum Sprung an. Er sprang in die Richtung der Waffe und hoffte, sich nicht verschätzt zu haben. Hinter ihm machte sich die Bestie daran, ebenfalls über den Stamm zu springen. Lorenz fiel auf den Waldboden, rollte sich über die Schulter ab. Es gelang ihm noch in der Bewegung die Waffe zu greifen. Er ließ sich auf den Rücken fallen, während die Bestie in einem gewaltigen Satz über den Baumstamm hechtete, direkt auf ihn zu. Lorenz hob die Waffe und schoss. Das Heulen der Bestie wurde zu einem Kreischen, als die erste Kugel in ihren Brustkorb einschlug und Lorenz schoss erneut. Die nächste Kugel schlug in den Schädel der Bestie. Ein Teil des Kopfes zersprang. Die riesige Kreatur fiel in sich zusammen, bildete sich von ihrer monströsen Gestalt zurück zu einem menschlichen Körper, der halb auf LorenzL Beinen zu Boden stürzte. Mit ihrem letzten Atemzug versuchte die Gestalt noch ihre Klaue, die jetzt nur noch eine Hand war, in sein Bein zu graben. Schwer atmend lag Lorenz auf dem Boden und starrte entsetzt auf die menschliche Gestalt zu seinen Füßen. Sein Herzschlag raste. Der Revolver lag schwer in seiner Hand. Er warf ihn in das Gras und erhob sich umständlich.

    


    


    
      Tom und Nicolai brauchten schnellstmöglich Hilfe. Er ließ den Jäger liegen, wo er war und lief zu Tom. Durch die Bewusstlosigkeit hatte er sich zurück in einen Menschen verwandelt. Lorenz griff nach seinem Handy und gab den Sanitätern das verabredete Zeichen. Zu seiner Erleichterung schienen Toms Verletzungen nur oberflächlich zu sein, denn die Bestie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihre Klauen tiefer in sein Fleisch zu schlagen. Dann lief er zu Nicolai. Der hatte eine große Platzwunde am Kopf und einige weitere Verletzungen, aber er kam langsam wieder zu sich und regte sich leicht. Lorenz hörte, wie die Sanitäter sich näherten. Er verschaffte den Männern einen schnellen Überblick und ließ sie dann ihre Arbeit machen.

    


    


    
      Er trat an den Toten heran und musterte die Gestalt. Dieser Mann wirkte so gewöhnlich, so unauffällig. Lorenz dachte daran, was er seinem Sohn angetan hatte. Um die Hüften des Mannes lag ein unscheinbarer Streifen braunen Leders. Es wirkte ausgefranst und halb zersetzt. Lorenz griff danach und es löste sich wie von selbst vom Körper des Toten. Nur ein Streifen blutigen Fleisches wies die Stelle aus, wo der Wolf den Gürtel vom Körper seines Trägers gerissen hatte. Lorenz sah sich kurz um. Die Sanitäter hatten sich lediglich vergewissert, dass der Mann wirklich tot war, dann hatten sie sich auf Tom und Nicolai konzentriert. Lorenz bückte sich und nahm den Ledergürtel auf. Rasch steckte er ihn in seine Tasche.

    

  


  
    
      Kapitel 37

    


    
      Kurz, nachdem Lorenz in der Klinik in Molpernstedt angekommen war, zog er sich in sein Haus zurück. Eine Weile saß er in seinem Wohnzimmer, dann ertrug er die Stille nicht mehr. Er rief Rosi an und bat sie zu ihm zu kommen. Sie war glücklich darüber, dass dieser Alptraum ein Ende hatte. Nach ihrer Ankunft, hatte er sich für einen Moment erleichtert gefühlt. Sie hatte ihn umarmt und geküsst und ihre Nähe war tröstlich für ihn gewesen. Doch dann begann er sich innerlich immer weiter zurückzuziehen. Mittlerweile war es Abend. Lorenz war in den vergangenen Stunden immer schweigsamer geworden. Er berichtete Rosi nur bruchstückhaft von den Ereignissen im Wald. Sie war sich sicher, dass er ihr mindestens die Hälfte vorenthielt, aber sie ließ ihn in Ruhe und drang nicht weiter auf ihn ein. Offensichtlich brauchte er Zeit, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Ihre Gespräche hatten sich nur auf das Notwendigste beschränkt.

    


    


    
      Er berichtete über Nicolai und Tom, die in der Klinik behandelt wurden. Toms Verletzungen waren ernst, aber nicht lebensbedrohlich. Wieder waren zwei seiner Rippen gebrochen und er hatte etliche Prellungen davongetragen, aber dies betrachtete Lorenz nicht als Problem. Tom hatte viel Blut verloren und brauchte jetzt dringend Ruhe. Nicolai hatte neben einer Platzwunde am Kopf ebenfalls Prellungen und eine Gehirnerschütterung erlitten. Rosi meinte zwar, dass es bei ihm nichts zu erschüttern gäbe, aber Lorenz ging nicht auf ihren Scherz ein. Er wirkte in sich gekehrt und abwesend. Rosi bestand darauf, Sandrine zu informieren, aber er lehnte es ab.

    


    
      „Das Letzte, was Sandrine jetzt braucht, ist zusätzliche Aufregung. Tom soll sie morgen selbst anrufen und ihr alles erklären“, sagte er bestimmt. „Du rufst sie an und sagst ihr, dass Nikolai Tom derart in Beschlag genommen hat, das er sich nicht melden kann.“

    


    


    
      Rosi gefiel es nicht ihre Freundin zu belügen, aber sie lenkte ein. Kurz darauf ging Lorenz zu Bett und sie folgte ihm. Er gab ihr nur einen kurzen Kuss und sie wollte sich zumindest an ihn kuscheln. Zwar sagte er nicht, dass ihm dies nicht recht wäre, aber Rosi hatte das Gefühl, das er sich seltsam fremd anfühlte. Also rückte sie lieber etwas von ihm ab. Lange Zeit lag sie wach und betrachtete ihn. Selbst im Schlaf wirkte er angespannt und drehte sich immer wieder hin und her. Sie machte sich Sorgen um ihn. Diese Angelegenheit schien ihm mehr zuzusetzen, als er zugegeben hätte. Sie überlegte, wie sie ihm helfen und ihn unterstützen könnte, entschied aber, dass es besser wäre zu warten, bis er von sich aus darüber reden würde.

    


    


    
      Rosi erwachte mitten in der Nacht. Schläfrig stellte sie fest, dass das Bett neben ihr leer war. Gähnend erhob sie sich und machte sich auf die Suche nach Lorenz. In keinem der Räume brannte Licht und das Haus schien still und verlassen zu sein. Sie tappte barfuß durch die Finsternis, bis sie von der Terrasse her einen Lichtschimmer wahrnahm. Lorenz saß im Schneidersitz auf einer der Bänke und schien ins Leere zu starren. Vor ihm brannte ein kleiner Feuertopf, der das Licht spendete. Sie ging zu ihm und setzte sich neben ihn, doch er wandte sich nicht zu ihr um.

    


    
      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie leise.

    


    
      „Weißt du, was ich am meisten daran geliebt habe, ein Wolf zu sein? Die Kraft und die Freiheit“, sagte er.

    


    
      Das Einzige, was er noch aus dieser Zeit in sich trug, war die Sehnsucht nach einer unendlichen Weite. Seine Stimme klang, als ob er im Geiste weit entfernt wäre. Rosi war sich nicht sicher, ob er überhaupt ihre Anwesenheit bemerkt hatte.

    


    
      „Mein Vater war das Alphatier unseres Rudels und ich sollte ihm nachfolgen. Es war alles dafür vorbereitet, doch dann war es vorbei. Einfach so und ich konnte nichts dagegen tun.“

    


    
      Er hielt einen Gegenstand in den Händen und Rosi lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie ein Stück Leder erkannte.

    


    
      „Du hast den Gürtel mitgehen lassen?“, fragte sie entsetzt.

    


    
      „Ich sollte dort draußen sein“, sagte Lorenz leise und blickte sehnsüchtig auf den Wald vor sich.

    


    
      „Was machst du da, verdammt nochmal?“

    


    
      Rosi sah ihn wütend an. Lorenz beachtete sie gar nicht. Er konnte seine Augen nicht von dem Gürtel abwenden. Wie Tom oder Dennis sich wohl fühlten, wenn sie als Wölfe durch die Wälder strichen? Lorenz hatte das auch einmal getan, aber es war schon so viele Jahre her, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte. Dieses Gefühl, das sich seiner bemächtigte, war so verlockend und verführerisch. Es erschien so leicht. Alle seine Sehnsüchte und Träume lagen in seiner Hand. Er brauchte den Gürtel nur anzulegen, dann wäre er wieder frei.

    


    


    
      „Weißt du wie man diese Gürtel fertigt?“

    


    
      Sie schüttelte den Kopf.

    


    
      „Man fängt einen Werwolf und häutet ihn bei lebendigem Leibe.“

    


    
      „Das ist schrecklich.“

    


    
      „Ja, das ist es“, sagte er gedankenverloren. „Aber irgendwie hat es auch fast schon etwas Poetisches.“

    


    
      „Wie meinst du das?“

    


    
      „Es ist nur ein Stück uralte Haut und wenn ich es beiseitelege, ist es ganz rau und spröde. Halte ich es aber in der Hand, wird es weich und geschmeidig. Es ist so lebendig und voller Energie.“

    


    
      Er ließ den Gürtel durch seine Hand gleiten und hatte den Eindruck, als ob sich das Leder an ihn schmiegen würde. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Er fühlte sich freier, weniger eingeschränkt in seiner menschlichen Gestalt. Rosi musterte ihn misstrauisch. Sie war sich unsicher darüber, was er tun würde. Er hatte den Gürtel anscheinend schon den ganzen Tag mit sich herumgetragen und allmählich schien es auf ihn überzugreifen.

    


    


    
      Ihr war bewusst, dass sie etwas unternehmen musste. Wenn er der Versuchung erliegen sollte und den Gürtel anlegte, waren die Konsequenzen unabsehbar. Das musste sie um jeden Preis verhindern. Aber sie war alleine mit ihm und konnte niemanden zur Hilfe rufen.

    


    
      „Gibst du mir den Gürtel?“, fragte sie.

    


    
      „Warum?“

    


    
      „Ich möchte ihn mir ansehen.“

    


    
      Langsam streckte sie eine Hand nach ihm aus.

    


    
      „Nein, das willst du nicht. Du willst ihn mir wegnehmen.“

    


    
      „Das ist nicht wahr. Ich habe solch einen Gürtel nur noch nie aus der Nähe gesehen“, Rosi versuchte, beruhigend zu klingen.

    


    
      „Du versuchst, ihn mir abzuschwatzen. Wenn dir das nicht gelingt, wirst du versuchen, ihn mir zu entreißen, aber du weißt selbst, dass du nicht schnell genug bist.“

    


    


    
      Schweigend saßen sie da. Lorenz war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, aber genau so gut hätte er sich am anderen Ende der Stadt befinden können. Sie hätte ihn gerne berührt, aber sie wagte es nicht, ihn anzufassen. Er erschien ihr wie eine fremde Person, die sie nicht einschätzen konnte. Das Schlimmste war jedoch die Hilflosigkeit, die sie empfand. Dieser Gürtel schien bereits auf ihn überzugreifen und sie wusste nicht, wie sie dies verhindern konnte.

    


    
      „Du darfst ihn nicht haben, Rosi“, sagte er plötzlich bestimmt. „Dieses Ding ist das pure Böse. Ich kann spüren, wie es sich in meinen Geist schleicht.“

    


    
      „Lorenz, bitte!“

    


    
      „Es versucht förmlich, mich zu verführen.“

    


    
      „Gib mir den Scheißgürtel!“

    


    
      „Das geht nicht“, er schüttelte entschieden den Kopf. „Dieses Ding ist der Tod. Es ist so viel Blut vergossen worden. Ich will nicht, dass es dich beschmutzt.“

    


    
      „Lorenz, gib mir den verdammten Gürtel!“

    


    
      „Ich kann nicht.“

    


    
      Rosi schnellte vor und versuchte, ihm den Streifen aus der Hand zu reißen, aber er hielt sie mit einem Arm zurück.

    


    
      „Fass es nicht an!“, sagte er.

    


    
      Fast schon ängstlich sah sie ihn an.

    


    
      „Was hast du vor?“

    


    
      „Weißt du, manche Dinge muss man mit Feuer reinigen, damit das Böse in ihnen geläutert werden kann.“

    


    
      „Erzähl nicht solchen Müll“, Rosi sah ihn fast flehentlich an. „Lorenz, bitte ...“

    


    
      „Das ist nicht von mir. Sie hat es in ihrem Abschiedsbrief geschrieben. Die Vampirin, die ich geliebt habe und die sich selbst verbrannte. Damals habe ich nicht gedacht, dass sie recht hatte. Ich hatte sie vollkommen falsch verstanden. All die Jahre dachte ich, dass sie sich selbst bestrafen wollte. Dabei wollte sie nur andere und vielleicht auch mich vor sich schützen.“

    


    


    
      Mit einer lässigen Bewegung warf er den Gürtel in den Feuertopf. Das alte Leder brannte wie Zunder und schien sich in den Flammen zu winden. Rosi glaubte, ein bösartiges Zischen zu hören, als der Gürtel zu Asche zerfiel. Eine kleine schwarze Wolke stieg aus dem Feuer empor, wie ein böser Geist. Der kühle Nachtwind trug sie mit sich fort.

    


    
      „Was soll das?“, fuhr Rosi ihn an.

    


    
      „Hältst du mich wirklich für derart psychisch instabil?“

    


    
      Er grinste frech und im Widerschein des Feuers wirkte er noch jünger.

    


    
      „Du bist so schön, wenn du wütend wirst“, sagte er grinsend.

    


    
      „Du Arsch!“, schimpfte Rosi und boxte gegen seinen Oberarm.

    


    
      Lorenz lachte und wehrte den nächsten Schlag ab.

    


    
      „Du hast mir Angst gemacht, du Scheißkerl!“

    


    
      „Du hast Angst um mich gehabt?“

    


    


    
      Er packte sie und zog sie an sich. Gleichzeitig ließ er sich rückwärts auf die Bank sinken und zog sie mit sich. Sie war auf seinem Oberkörper gelandet und er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

    


    
      „Ja, ich hatte Angst um dich“, gab sie kleinlaut zu.

    


    
      „Das musst du nicht. Es ist alles gut, so wie es ist. Versprochen.“

    


    
      „Irgendwie ist es schade, dass mit dem Gürtel deine vielleicht einzige Möglichkeit zur Verwandlung vernichtet wurde, auch wenn das Ding bösartig war.“

    


    
      „Das macht nichts“, Lorenz winkte lässig ab. „Es gibt genug andere Gürtel, Salben und den ganzen Kram.“

    


    
      „Aber Melissa müsste all dies erst für dich anfertigen.“

    


    
      „Das muss sie nicht. Mein halber Keller steht voll mit dem Zeug.“

    


    
      „Was?“, fuhr Rosi ihn an. „Das sagst du mir erst jetzt? Woher hast du die Sachen?“

    


    
      „Von Melissa natürlich.“

    


    
      „Aber du hast doch gesagt, sie hätte es dir nur angeboten?“

    


    
      „Naja“, lenkte er ein. „Sie hatte sich so viel Mühe damit gegeben, da konnte ich schlecht ablehnen.“

    


    
      Rosi sah ihn verwirrt an.

    


    
      „Wir hatten damals eine Affäre“, erklärte er.

    


    
      „Was? Wann war das?“

    


    
      Lorenz überlegte kurz und rechnete im Kopf nach.

    


    
      „Vor ungefähr zehn Jahren, glaube ich.“

    


    
      „Glaubst du? Melissa ist jetzt dreißig, dann war sie damals zwanzig!“

    


    
      „Das ist richtig.“

    


    
      Gelassen sah er sie an.

    


    
      „Du hast behauptet, ich wäre mit 219 Jahren zu jung für dich!“

    


    
      „Manchmal ist der Begriff „Alter“ relativ.“

    


    
      „Ich hasse dich!“

    


    
      Lorenz betrachtete sie mit einem liebevollen Lächeln.

    


    
      „Nein, das tust du nicht.“

    


    
      Sie beugte sich über ihn und küsste ihn.

    


    
      „Versprichst du mir auch, dass alles gut bleibt?“

    


    
      „Ja, meine Schöne, das verspreche ich dir.“

    


    
      Rosi schlang ihre Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Sie schloss ihre Augen und lauschte auf seinen Herzschlag. Lorenz hatte ihr ein Versprechen gegeben und sie wusste, dass er es nicht brechen würde.

    

  


  
    
      Kapitel 38

    


    
      Lorenz trug einige Akten unter dem Arm, als er Nicolais Krankenzimmer betrat. Der Jäger saß in seinem Bett und starrte missmutig durch das Fenster in den Park hinaus. Lorenz konnte sich gut vorstellen, dass es für Nicolai nicht leicht war, sich den Anordnungen zu fügen. Die Untersuchungen galten als abgeschlossen, aber nur der Gedanke, dass menschliche Polizeibeamte am Tatort ermittelt hatten, machte den Jäger rasend. Ungeduldig wartete er darauf, die Berichte zu erhalten.

    


    
      „Gibt es Neuigkeiten?“, fragte er Lorenz.

    


    
      Der musste über die Ungeduld des Jägers schmunzeln. Nach der überstandenen Aufregung und angesichts seiner Verletzungen hätte jeder andere sich eine Ruhepause gegönnt. Nicolai dagegen brannte schon wieder darauf, sich in die Arbeit zu stürzen.

    


    
      „Die Bestie ist immer noch tot“, sagte Lorenz ruhig.

    


    
      Nicolai grinste, wurde aber gleich wieder ernst. So weit er die vorläufigen Berichte kannte, war er als der Schütze angegeben. Dies beruhte alleinig auf LorenzL Aussage.

    


    
      „Warum hast du deine Aussage verfälscht? Du weißt, das ist eine Straftat, die ich melden müsste.“

    


    
      Lorenz setzte sich neben dem Bett auf einen Stuhl. Er legte seine Unterlagen auf den Knien ab.

    


    
      „Das ist doch nur ein nebensächliches Detail. Die Bestie ist tot, alles weitere interessiert doch niemanden.“

    


    


    
      Der Jäger musterte Lorenz prüfend. Lorenz war Wissenschaftler und fast schon besessen von Fakten. Diese Beugung der Tatsachen sah ihm nicht ähnlich und entsprach nicht seinem Wesen. Er musste Gründe für sein Handeln haben. In Nicolai kam ein Verdacht auf.

    


    
      „Ist es der Ausschuss? Glaubst du, man wird Ermittlungen wegen dir aufnehmen?“

    


    
      „Bisher hat man mich in Frieden gelassen. Aber alleine dein Wissen über mich hat mir bewiesen, dass ich nicht unbeobachtet geblieben bin. Das Einzige, was ich mir wünsche, ist, meine Forschungen betreiben zu können, ohne dabei behelligt zu werden.“

    


    
      Nicolai nickte nachdenklich. Er verstand LorenzL Bedenken. Während seiner Laufbahn als Jäger hatte er des Öfteren erleben müssen, wie ähnliche Ereignisse wahre Hexenjagden ausgelöst hatten, die viele Existenzen zerstört hatten.

    


    


    
      „Wie viel Schuss hast du gebraucht?“, fragte er.

    


    
      „Zwei.“

    


    
      „Etwas unvorsichtig. Findest du nicht?“

    


    
      „Ich wollte es nur spannend machen. Aber du solltest etwas dankbarer sein, denn letztendlich habe ich deinen Arsch gerettet, du Meisterschütze.“

    


    
      „Was ist mit dem Gürtel? In den Berichten wird er nicht erwähnt.“

    


    
      „Soweit ich weiß, wurde der Gürtel nicht aufgefunden. Zumindest scheint er nicht bei den Beweismitteln zu sein.“

    


    
      „Ich weiß, dass du ihn an dich genommen hast. Wo hast du den Gürtel versteckt?“, fuhr Nicolai auf.

    


    
      „Ich habe ihn verbrannt. Die beschädigten Zauber waren einfach zu mächtig, um sie zu erhalten.“

    


    
      „Du hast wichtige Beweismittel vernichtet.“

    


    
      „Glaubst du etwa, ich hätte zugelassen, dass der Gürtel irgendwann aus einer Asservatenkammer verschwindet?“

    


    
      In dem Punkt musste Nicolai Lorenz recht geben. Es kam gelegentlich vor, dass solche Artefakte aus den Lagern verschwanden. Irgendwann tauchten sie dann auf dem Schwarzmarkt auf. Die Ausschüsse der Vampire und Werwölfe bestritten solche Vorfälle, aber der Jäger kannte genug davon. Einige dieser Artefakte hatte er selbst wieder zurückgeholt.

    


    


    
      Nicolai und Lorenz saßen schweigend da. Der Jäger sah wieder zum Fenster hinaus.

    


    
      „Im Grunde ist es auch egal, ob ich die Berichte heute oder morgen bekomme. Es geht eh nur darum, dass ich sie unterschreibe. Vielleicht sollte ich mir erst eine kleine Pause gönnen“, sagte Nicolai schließlich.

    


    
      „Ja“, stimmte Lorenz ihm zu. „Dazu würde ich dir auch raten.“

    


    
      „Nach der ganzen Aufregung der vergangenen Tage haben wir das alle nötig“, fuhr der Jäger fort.

    


    
      Lorenz wartete ab, worauf Nicolai hinauswollte.

    


    
      „Wenn ich könnte“, sagte Nicolai wie beiläufig. „Würde ich für ein paar Tage verreisen. Nur bis sich alles gelegt hat und alles geklärt ist.“

    


    
      „Eine ähnliche Idee hatte ich auch“, sagte Lorenz langsam.

    


    
      „Verrätst du mir, wo es hingehen soll?“

    


    
      „Nein.“

    


    
      Nicolai grinste und reichte ihm die Hand.

    


    
      „Dann wünsche ich dir eine gute Fahrt und grüß die hübsche Blonde von mir.“

    


    


    
      Diesmal war es Karli, der an Toms Bett saß, als er erwachte. Tom blinzelte in das Tageslicht und hob matt die Hand. Er fühlte sich benommen und sein ganzer Körper schmerzte.

    


    
      „Tommy, was machst du nur für Sachen!“, tadelte ihn Karli väterlich. „Dich kann man wirklich keine fünf Minuten alleine lassen.“

    


    
      „Ich werde mich bessern, versprochen.“

    


    
      Tom rang sich ein Grinsen ab und Karli erwiderte es.

    


    
      „Was ist mit Nicolai und Lorenz?“, fragte Tom.

    


    
      „Nicolai geht es gut. Er liegt ein paar Zimmer von hier entfernt und meckert schon wieder, weil er offenbar auf irgendwelche Berichte warten muss. Lorenz wurde nicht verletzt. Was ist überhaupt passiert?“

    


    
      In seinem Kopf drehte sich alles, aber Tom versuchte, sich trotzdem zu erinnern.

    


    
      „Dieser Irre hat uns überrascht. Er hat zuerst Nicolai angegriffen und es ist ihm gelungen, ihn zu entwaffnen. Ich habe versucht, ihm zu helfen und wollte diesem Ungetüm den Gürtel abreißen, aber es hat mich abgeschüttelt. Ich bin gegen einen Baum gefallen und danach war ich bewusstlos.“

    


    
      „Du bist wahnsinnig! Wie konntest du nur ein solches Risiko eingehen?“

    


    
      „Es ging nicht anders. Aber Lorenz ist ja aufgetaucht und hat dieses Monster erledigt.“

    


    
      „Lorenz sagte, Nicolai hat die Bestie erschossen.“

    


    
      Tom stutzte. Er rief sich nochmals die Ereignisse in Erinnerung.

    


    
      „Nein, Nicolai war besinnungslos, dass weiß ich noch genau. Ich habe noch gesehen, wie Lorenz auf die Lichtung kam.“

    


    
      Die beiden Männer sahen sich an.

    


    
      „Warum lügt er?“, fragte Tom Karli.

    


    


    
      Die Zimmertür öffnete sich und Lorenz trat ein. Er grinste fröhlich, als er sah, dass Tom wach war.

    


    
      „Wie geht es dir?“, fragte Lorenz.

    


    
      „Gut“, sagte Tom. „Ich habe Karli gerade erzählt, was auf der Lichtung passiert ist. Dabei sind wir auf ein paar Ungereimtheiten gestoßen. Vielleicht kannst du sie aufklären.“

    


    
      „Nur zu“, sagte Lorenz heiter.

    


    
      „Wir waren an dem Punkt, als Nicolai bewusstlos da lag und du die Lichtung betreten hast.“

    


    
      „Du hast mit der Bestie gekämpft. Sie hat dich beiseite geschleudert.“

    


    
      „Ja, aber dann warst du doch derjenige der geschossen hat.“

    


    
      Lorenz schüttelte den Kopf.

    


    
      „Nein, da irrst du dich. Nicolai ist aufgewacht und hat gefeuert. Ich war zu langsam.“

    


    
      Tom musterte Lorenz eingehend. Er wusste, dass der Arzt log, aber er verstand nicht, warum er dies tat. Tom selbst war ein schlechter Lügner, denn man merkte ihm die kleinste Abweichung von der Wahrheit sofort an. Lorenz dagegen hatte sich völlig unter Kontrolle.

    


    
      „Ich weiß genau, dass du lügst“, murmelte Tom.

    


    
      Lorenz seufzte und verlagerte seine Unterlagen auf den anderen Arm.

    


    
      „Nehmen wir an, es war so, wie du es schilderst“, begann Lorenz. „Nicolai war besinnungslos und die Bestie hatte dich am Wickel. Sie hat dich fortgeschleudert und du bist gegen den Baum geprallt. Sagen wir nun, ich habe es irgendwie geschafft, mir eine der Waffen zu greifen und zu schießen. Was würde das am Ergebnis ändern?“

    


    
      „Nichts, aber ich verstehe nicht, warum du ausgerechnet jetzt nicht bei den Fakten bleibst.“

    


    


    
      Lorenz blickte zur Tür, als ob er sich vergewissern wollte, dass niemand zuhörte.

    


    
      „Ich kann es mir nicht erlauben, in irgendeiner Form auffällig zu werden“, eindringlich sah er seine Freunde an. „Die Ausschüsse der Werwölfe und Vampire haben mich bisher in Ruhe meine Arbeit machen lassen, weil ihnen ein Hybrid egal ist. Aber, was glaubt ihr passiert, wenn publik wird, dass ich in der Gegend herumballere und Rosi zum Hybriden gemacht habe? Letzteres wird mir vielleicht noch verziehen, aber nicht beide Angelegenheiten.“

    


    
      Tom und Karli schwiegen nachdenklich. Die gesamte Klinik feierte die Helden Nicolai und Tom, aber der wahre Bezwinger der Bestie musste schweigen. Lorenz reagierte darauf scheinbar mit Gleichmut. Doch ihm war bewusst, dass die Wahrheit für ihn schwerwiegende Folgen haben konnte. Einen Hybriden, der zu auffällig wurde, bestraften die Ausschüsse nicht, sondern zogen ihn aus dem Verkehr oder töteten ihn sogar.

    


    
      „Heute werden Polizisten in die Klinik kommen, um deine Aussage aufzunehmen“, sagte er zu Tom.

    


    
      „Gut, dass Nicolai rechtzeitig wieder zu sich gekommen ist“, sagte Tom zu Karli.

    


    
      „Da hast du wirklich Glück gehabt“, stimmte ihm der Ältere zu.

    


    
      „Es freut mich, dass dein Erinnerungsvermögen wieder zurückkehrt“, sagte Lorenz und klopfte Tom kameradschaftlich auf die Schulter. „Ich werde jetzt gehen. Rosi wartet in der Cafeteria auf mich.“

    


    
      Tom und Karli verabschiedeten sich von ihm und Lorenz verließ das Zimmer.

    


    
      „Sag mal, was ist eigentlich genau mit Rosi geschehen?“, fragte Karli.

    


    
      „Vertrau mir, das willst du gar nicht wissen!“, murmelte Tom.

    

  


  
    
      Kapitel 39

    


    
      Als Lorenz die Cafeteria des Krankenhauses betrat, entdeckte er Rosi, mit der er sich dort verabredet hatte, sofort. Sie saß vor den Fenstern an dem Tisch, an dem sie schon einmal gesessen hatten. Er holte sich einen Becher Kaffee und ging zu ihr. Sie musterte den Aktenstapel, den er auf dem Tisch ablegte, als er sich setzte.

    


    
      „Trägst du deine Arbeit öfters mit dir herum?“, fragte sie.

    


    
      „Nur wenn ich sie loswerden will“, erwiderte er.

    


    
      „Das glaubst du doch selber nicht. Du gibst doch höchstens Arbeit ab, um dir noch mehr aufzuhalsen.“

    


    
      Ein junger Arzt trat an ihren Tisch. Der Mann grüßte sie und deutete auf den Aktenstapel.

    


    
      „Sind das meine Unterlagen?“, fragte er.

    


    
      „Ja“, sagte Lorenz und stellte ihn vor. „Das ist Dr. Sebastian Luhmann und das ist meine Freundin Rosi Kiekebusch.“

    


    
      Rosi und Sebastian reichten sich die Hände. Innerlich musste Rosi grinsen, wegen LorenzL Vorstellung.

    


    
      „Wir teilen uns ab heute die Abteilung für Hybridforschung“, erklärte Sebastian.

    


    
      „Teilen?“, fragte Rosi ungläubig.

    


    
      „Als gleichberechtigte Abteilungsleiter.“

    


    
      Lorenz nickte und Sebastian lächelte fröhlich.

    


    
      „Das glaube ich nicht“, sagte Rosi

    


    
      „Ich habe es auch nicht geglaubt, bis die Verträge unterzeichnet waren. Aber jetzt ist es offiziell.“

    


    
      Sebastian nahm die Unterlagen an sich, doch Lorenz nahm schnell einen Umschlag an sich.

    


    
      „Den brauche ich“, sagte er.

    


    
      Sebastian verabschiedete sich und ging davon. Rosi sah ihm ungläubig nach.

    


    
      „Du gibst dein Baby ab?“, fragte sie Lorenz skeptisch.

    


    
      „Ich setze es nicht an der Autobahn aus, sondern teile mir lediglich das Sorgerecht“, sagte Lorenz. „Sebastian ist ein sehr guter Arzt und geniest mein vollstes Vertrauen. Ich wechsele primär wieder in die Forschung.“

    


    
      „Das glaube ich dir nicht. Du siehst dich doch als der Platzhirsch in deiner Abteilung an. Da holst du dir selbst einen Nebenbuhler dazu?“

    


    
      „Es hat einige Vorteile“, erwiderte Lorenz. „Geregelte Arbeitszeiten, keine Wechselschichten, keine Notrufe ...“

    


    
      „... keine Notrufe!“, seufzte Rosi.

    


    
      Lorenz lachte und trank seinen Kaffee. Rosi griff nach seiner Hand und sah ihm liebevoll in die Augen.

    


    


    
      „Ich habe ein Geschenk für dich“, begann er, korrigierte sich aber sofort wieder. „Genau genommen ist es kein Geschenk, sondern mehr ein Angebot.“

    


    
      Er tippte auf den Umschlag. Rosi runzelte die Stirn und ließ seine Hand los.

    


    
      „Was soll das für ein Angebot sein?“

    


    
      „Das steht alles hier drin. Lies es dir durch und denk darüber nach. Es ist dir vollkommen freigestellt, ob du es annimmst oder nicht.“

    


    
      Lorenz schob den Umschlag über den Tisch zu ihr hinüber. Argwöhnisch beobachtete Rosi ihn dabei. Sie nahm den Umschlag, öffnete ihn und spähte vorsichtig hinein.

    


    
      „Was ist das?“, fragte sie neugierig.

    


    
      „Das wirst du schon sehen.“

    


    
      Rosi schnaubte innerlich verärgert. Obwohl sie sich schon ein paar Jahre kannten, war Lorenz nach wie vor für sie völlig unberechenbar. Sie glaubte ihm, wenn er sagte, dass er sie lieben würde und sie vertraute ihm blind. Andererseits verstand er es meisterlich sie in Rage zu versetzen und kannte ihre wunden Punkte viel zu gut. Einer davon war, wenn man sie einfach so stehenließ. Sie griff in den Umschlag und zog einige Dokumente heraus. Es handelte sich um einen Antrag für einen Identitätswechsel. Flüchtig übersprang sie die Unterlagen und stellte fest, dass alle Dokumente bereits bewilligt worden waren.

    


    
      „Was soll das?“

    


    


    
      Rosi wusste nicht, was sie mehr ärgerte, seine Geheimniskrämerei oder dass er sie unnötig raten ließ. Außerdem hatte er sie zur Begrüßung noch nicht einmal geküsst. Das kränkte sie.

    


    
      „Du sagtest, es wäre für dich an der Zeit für einen Wechsel und du müsstest eine neue Identität beantragen“, fuhr Lorenz fort.

    


    
      „Ja, zwei Vorschläge habe ich erhalten. Aber entschieden habe ich mich noch nicht.“

    


    
      „Nun“, Lorenz sah auf seinen Kaffeebecher und drehte ihn in den Händen. „Ich habe dir neue Dokumente besorgt, als dritte Alternative. Die anderen Namen haben dir ja nicht gefallen.“

    


    
      „Die waren auch furchtbar“, sie blätterte durch die Unterlagen.

    


    
      „Wie gesagt, es ist nur ein Vorschlag. Die Entscheidung bleibt dir alleine überlassen.“

    


    
      „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, murmelte sie während sie die Seiten umblätterte. „Hast du wieder einen kleinen Geheimniskrämer zum Frühstück gehabt?“

    


    
      Schließlich fand sie das Gesuchte.

    


    
      „Johanna Wächter?“, las sie vor. „Das ist deine Adresse. Was zum Teufel soll das, Lorenz?“, sie sah ihn gereizt an. „Erst erzählst du von einem Geschenk, dann ist es ein Angebot, eine Alternative, und dann nur noch ein Vorschlag? Könntest du es mir bitte erklären?“

    


    
      Lorenz rieb sich verlegen den Nacken. Er wünschte sich, dass er diese Angelegenheit anders angegangen wäre.

    


    
      „Ich möchte, dass du bei mir einziehst“, sagte er schließlich.

    


    
      Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischkante ab. Sein Tonfall war fest und er sah ihr direkt in die Augen.

    


    
      „Es geht mir nicht darum, dich zu kontrollieren, falls du das befürchtest, aber ich will mein Leben mit dir teilen und dich bei mir haben. Wie du es siehst, weiß ich nicht, aber ich hoffe, du entscheidest dich nicht nur für einen Namen, sondern auch für mich.“

    


    


    
      „Das ist mein wahrer Name“, sagte Rosi leise.

    


    
      „Ja, du hast gesagt, du wüsstest manchmal gar nicht mehr, wer du wirklich bist. Ich möchte dir deinen Namen wiedergeben, damit du dich selbst wiederfinden kannst. An meiner Seite.“

    


    
      „Der gleiche Nachname. Das sieht so aus, als ob wir verheiratet wären.“

    


    
      „Das sind wir aber nicht“, erwiderte er. „Wir tragen nur zufällig den gleichen Namen. Mehr nicht.“

    


    
      Rosi stopfte die Unterlagen wieder in den Umschlag.

    


    
      „Gut“, sagte sie nur. „Ich werde es mir überlegen.“

    


    
      Sie schob die Dokumente beiseite und blickte an ihm vorbei in die Cafeteria, als ob sie etwas suchen würde. Gelangweilt seufzte sie und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie er lächelte.

    


    
      „Was ist, wenn wir uns irgendwann nur noch gegenseitig anöden?“

    


    
      „Dann suche ich mir jemand anderen“, erwiderte er mit einem Achselzucken.

    


    
      „Ach scheiß drauf“, murmelte sie und griff nach dem Umschlag. „Du bist ein solcher Idiot!“

    


    
      Sie verstaute die Dokumente in ihrer Handtasche.

    


    


    
      LorenzL Blick wanderte durch die Cafeteria. Er entdeckte Sebastian Luhmann am Ende des Raumes. Der junge Arzt stand an einem Tisch und unterhielt sich mit einem anderen Mediziner. Einen Moment lang fragte Lorenz sich, ob er die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Diese Abteilung war sein Lebensinhalt gewesen und jetzt hatte er einen Großteil davon freiwillig abgegeben. Er zweifelte nicht daran, dass er in Sebastian einen kompetenten Partner gefunden hatte, aber er spürte ein wenig Wehmut. Seinen neuen Posten im Forschungsbereich konnte er erst in zwei Wochen antreten, somit hatte er praktisch Urlaub. Er dachte an das Gespräch mit Nicolai. An seinen Hinweis, der gleichzeitig auch als Warnung zu werten war. Vielleicht war es wirklich besser, für ein paar Tage aus der Stadt zu verschwinden. Er blickte auf und sah Rosi in die Augen.

    


    


    
      „Ich würde dich heute Abend gerne küssen“, sagte er.

    


    
      „Das kannst du doch auch jetzt.“

    


    
      Sie musterte ihn misstrauisch. Lorenz genoss es offensichtlich, sie schmoren zu lassen.

    


    
      „In Halbernburg oder Molpernstedt steht kein Eifelturm.“

    


    
      „Was?“,rief Rosi. „Du willst mit mir nach Paris fahren?“

    


    
      „Ich war schon ewig nicht mehr dort“, sagte Lorenz und lachte. „Damals wurde der Eifelturm gerade für die Weltausstellung gebaut. Wir könnten ein Zimmer in einem netten, kleinen Hotel buchen und wir haben eine Woche ganz für uns oder auch ein paar Tage mehr.“

    


    
      „Wann willst du fahren?“, fragte Rosi aufgeregt.

    


    
      „Am liebsten noch heute“, Lorenz nahm sein Smartphone und suchte nach den Abflugzeiten. „Falls wir keinen Flug bekommen, könnten wir auch nach London fliegen.“

    


    
      „Ich freue mich so sehr! Wie bist du auf diese Idee gekommen?“

    


    
      „Dies ist mein erster Urlaub seit Jahren. Außerdem tut es uns ganz gut, etwas Abstand zu bekommen.“

    


    
      „Es wäre wirklich schön, wenn wir Zeit für uns hätten“, fügte Rosi hinzu.

    


    


    
      Er griff nach seinem Becher und betrachtete sie über den Rand während er trank. Es waren noch nicht einmal zwei Wochen vergangen, seit Toms und Sandrines Hochzeit. Trotzdem hatten sich so viele Dinge verändert. Tom und Karli wurden als Helden gefeiert und verehrt. Außerdem hatte Tom bewiesen, was ein wahres Alphatier ausmachte. Selbstlos und mutig hatte er sich der Bestie entgegengestellt, um nicht nur sein Rudel, sondern vielleicht die ganze Stadt zu schützen. Aber auch Lorenz selbst hatte sich verändert. Er und Rosi waren nun ein Paar. Sein Leben war immer von seiner Arbeit bestimmt gewesen, aber nun begannen sich seine Prioritäten zu verschieben. Er hatte lange über das Gespräch mit Melissa nachgedacht und schließlich einsehen müssen, dass sie recht hatte. Es war an der Zeit für ihn, sein Leben zu ändern und neu zu ordnen. Er hatte sich stets bemüht, sich neues Wissen und Fähigkeiten anzueignen, aber vom Wesen her war er praktisch stehengeblieben. Doch nun musste er lernen, Dinge auch loszulassen und Kontrolle abzugeben. Rosi würde ihm dabei helfen, auch wenn ihr dies nicht bewusst war.
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